




D a s  Werden des Werthes, wie es sich überhaupt und 
zurbal in der Volks- und Brivatwirthschaft offenbart, hat 
das Entstehen und Vergehen des Werthes zu seinen Mo- 
menten. 

Der Begriff des Werthentstehens , des 'Werthwer- 
dens durch Umstellung, Umsestaltung der gegebenen Stoffe 
zu höherer B#Buchbarkeit, oder durch Entdeckung neuer 
Brauchbarkeit ist &er Besriff der P r o d U C t i o n. 

Der Begriff des Werthvergehens, des Werthwerdens 
durch Urnstei~ung, Umbildung von Gütern zu geringerer 
Brauchbarkeit, oder auch ein Aufhtiren der Brauchbarkeit 
selbst, indem das Bedü~fniss eingegangßn ist, oder auch die 
Ansichten über die Mittel zu deijsen Befriedigung sieh ver- 
ändert haben, ist der Begriff' der C o n s um t C on. 

Wäre man stets des allgemeinen, für die ~egri'ffe der 
Production und Corr~umtion gemeinsamen ' Begriffes sich klar 
bewusst gewesen, oder hä,tte man, wo dieses Bewusstsein 
nicht fehlen mochte, ihn als die Einheit relativ ~interschie- 
dener Begriffe auch nach Gohülir festgehalten, dann dürfte 
vielleicht manche Einseitigkeit in den UR tersuchudgcn über 
das Verhältniss der Consnmtion zur Production uriterblieben 
sein, die grossen Theils den ausscl~liesslichen oder doch 
iiberwiegenden Vorstellungen eines bald grösseren , bald 
geringeren Gegensatzes, ja \Widerspruches zwischen Pro- 
duction und Consumtion ihren Ursprung verdankt. ZmW 
ist es in der En.twickelungs~eschichte sammtlicher Wis- 
senschaften eine 'durchgängige Erscheinung, dass sich 
wohl nirgends Vielseitigkeit, nirgends eine annähernde 
'Satalität der Erkenntniss ahne vorausgegangene Irrthü- 
mer und halbwahre Behauptungen gebildet hat ; allein 
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unläugbar bleibt es dennoch, dass einseitige, mit Eifer 
vertretene Ansichten, so lange sie nicht einer gegründeten 
Negation oder einer zurechtweisenden Kritik begegnen, 
nicht selten die Existenz einer Wissenschaft oder weihigstens 
die Haltbarkeit einer Theorie in hohem Masse bedrohen und 
sogar auf das praktische Leben nachtheilig zurückwirken 
können. Das Vorkommen solcher Ansichten durfte, wenn 
iiberall, um so leichter zu erklären seip in einer Wissen- 
schaft wie die politische Oekonomie, die ihre Sätze aus der 
Praxis entlehnt, aus dem Bereich, wo der G.rundsat~-z ,,,Ent- 

.weder, Oder " die Bestimmtheit des verständigen ~enkens  
und die Energie des raschen Handelns bedingt. Um SQ 

grösser ist aber auch für die Theorie der Volkswirthschaft 
und das Völkerleben, so weit es von der Ietzteren berührt 
wird, die Gefahr, hier Sätze gelten zu lassen, die, obwohl 
ebenso falsch als wahr und mithin von einet: relativen Gül- 
tigkeit, eine unbedingte Gültigkeit in Anspruch nehmen und 
anstatt den Gesichtskreis des praktischen Staatsmannes all- 
seitig zu erweitern, seinen Rathschluss zu läutern, zu kräf- 
tigen, ihn nur zu übereilten Handtungen verleiten, die zwar 
wohlgemeint, aber unheilbringend die wichtigsten vaterlän- 
dischen Interessen, ja der Gesellschaft treffen können. Der 
Gegenstand vorliegender Schrift ist, wie kaum ein anderer 
aus dem Bereiche der Volkswirthschafts - Lehre, an derarti- 
gen theils mehr oder weniger von einander abweichenden, 
theils einander widersprechenden und widerstreitenden An-- 
sichten, an solchen zurechtzuweisenden, zu ergänzenden 
Sätzen reich, so dass man ihn mit Recht das rnagnzsna dz'sipu- 
fand; argumentum genannt hat 1) und weil ausserdem, was, 
schon dem äusseren Zwecke dieser Abhandlune, entspricht, 
von der Entscheidung der wichtigen hieher fallenden Fra- 
gen die Gültigkeit der Grundsätze der politischen 0ekon6- 
mie gewissermassen abhängt 2), war es mir eine Aufforde- 
2% < 

1) Vergl. Friedrich Schmitthenner's swölf Bücher vom Staate, Bd. 1, 
zweite AuQage, 1839, S. 630. 

2) Schon Nismondi hat das bemerkt, indem er seinen Aufsatz in der Re- 
vue Encyclopbdique „sur Ia balance des consonlmations avec les productions" mit 
den Worten beginnt: Les (conomistes sont aujourdlhui divids sur nne qnestion 
fondamentale,, et de la dbcision de laquelle dbpendent ea quelque sor{e les pre- 
miers principes de leur science. A .  a. 0. Mai 1824. Tome XXII (IIe de la IIe 
sdiie), p. 1.. 



runi mehr, die Gelegenheit der .Behandlung dieses Themas 
nicht ungenützt vorübergehen zu lassen. ' Der Umstand, 
dass auf dem Boden vorliegender Untersuchungen insbeson- 
dere die eminentesten Kräfte, die je die politische Oekono- 
mie in ihren Diensten hatte, gewirkt haben, heisst mich 
diesen Boden vorzugsweise als einen historischen betrach- 
ten und daher schien es mir nöthig, dem verschlungenen 
Faden der Controverse in ihren bedeutsamsten Erschcinun- 
gen kritisch zu faLgen, um so objectiv als möglich aps der 
Entwickelungsgeschichte der Streitfrage heraus - die eigene 
Ansicht zu gestalten. 

Die nicht minder schwierigen als wichtigen Untersucliun- 
Sen der Staat~wirt~he über das Vet-hältniss der Consumtioo 
zu5 Production, zwischen denen (wenn man sie selbst nur 

.als zwei verschiedene Processe betrachten möchte), wie 
schon die blosse Erfahrung lehrt, ein offenbarer Causalnexus 
obwaltet, wurden aogerect theils durch die Befürchtung, 
dass die eine oder die andere sich unverhältnissmässig ver- , 
grössern könne, theils durch die oft dunkle Vorstellung, dass 
von ihrer gegenseitigen Stellung die Zu- und Abnahme des 
Nationalwohlstandes 'abliänie. : T 

So sehr auch das*.Ergebniss- dieser Untersuchungen als 
ein verworrenes erscheinen mag, lassen sich, wenn man die 
abgegebenen Stimmen zählt, das Zusammengehörige grup - 
pirt, zunächst zwei Parteien erkennen, die eine, die vor- 
zugsweise den standPunkt der Consumtion , der Nachfrage 
festhält, die ' andere, die insbesondere den Standpunkt der 
Production, des Angebots hervorhebt. Mit Rücksicht dar- 
auf habe ich in dieser Arbeit folgende Form der Darstellung 
gewählt. Im ersten Capitel des ersten Theils führe ich, die 
Reihe der zu prüfenden Theorien beginnend, die für die 
Vergrösserung der Consumtion sprechenden Ansichten und 
Gründe auf; hierauf folgt im zweiten Capitel ihre Bekäm- 
pfung. Ebenso lasse ich irn zweiten Theil in zwei Capiteln 
die Ansichten und Gründe für und wider die Vergrösse- 
rung der Production auf einander folgen *), woraus denn zu- 

3 A n  merk .  Durch Bezeichnung der auf einander bezüglichen Stellen in ei- 
nem Capitel behaupteten , im andern bestrittenen Sätze mit gleichartigen 
Ziffern lache ich dem Leser den UeberblicB Ba erleichtern. 
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letzt gleichsam von selbst die einseitigen Urtheile &er das 
Verhältniss der Consumtion zur Production klar werden und 
die Einsicht in den wahren Sachverhalt, den schon einige 
ältere Nationaloekonomen zumTheil geahnt haben, moglich wird. 

Erster Theil  
C a p i t e l  I. 

Gründe für die Ve~grössernng der .EIonsumtion. 
I. Eine der, über das Verhältniss der Consumtion zur 

Production aufgestellten Theorien geht von der Grundansicht * 
aus, dass man vor allen Dingen die Consumtion wrgrössern 
müsse, um die Production und den Nationalwohlstand zu 
heben. Denn es heisst nach derselben: Alles, was consu- 
mirt wird, muss zuvor producirt worden seih, je mehr'Gü- 
ter also zur Consumtion besehrt werden, desto grössere 
Anregung erhält deren Production. Diese' Ansicht stützt sich 
A) in der Theorie und B) in  derLPraxis auf verschiedene 
Gründe : 

A. a) auf unbestimmte Vorstellun~en von einer über- 
schwänglichen Freigebigkeit der Natturr die als eine gütige 
Mutter, welche stets auf unsere ~edürfnisse bedacht sei, 
geschildert wird, von dem unendlichen ReiShthum ihrer 
productiven Kräfte, der in seiner Unemesslichkeit nimmer 
erschöpft werden könne 3, ; ' 

b) auf die sonderbare Voraussetzung, dass es 

3)  Mit Recht bezeichnet Giqja die bei den Rsnzösischen ~bysiokraten,  ge- 
bräuchlichen Ausdrücke natura provida, natura bensfica, madre univefsale, nostra 
nutrice, seno inesausto, adorato sotto mille formeals  rhetorische Phrasen. Vergl. 
M. Gfgia: Quadri sinottici del17 Ecoiiomia Politica 111 U. P.% L. 2. C. 1. Nuovo 
Prospetto delle scienze economiche. Milano 18t6. Aehrlicher hsebaunngsweise  mit 
der der französischer Physiokraten i s t  Mengottt, indem er Sagt : L a  vera ricchezza 
d'una nazione iion e riposta solamente neila copia delll argento e dell' oro, ma 
in una gran massa di prodotti proprj che sempre ri.na~con0 e sempre Si riprodu- 
eouo , e che possono essere consamati e disposti Senns nuocere alla 1010 riprodu- 
xione ed abbondanza. A n ~ i  tal e l a  felice natura di  queliti veri e r8ali beni della 
Vita, che per ripradurli e perpetuarli convien ehe piiano c~nsumati ,  dilrewando l a  
consumazione un eccitamento di  nuova e piu copiosa riprodueione, coaicche non 



schwerer zu consumiren, als za produciren sei, in- 
dem An, um zu produciren, nur zu arbeiten brauche, 
was irr der Macht eines jeden gesunden ~ rbe i t e r s  stehe, 
während man, um zu consumiren, noch ein Aequivalent ha- 
ben masse, um es dem' Producenteri zu geb,en, was nicht 
immer die Mittel des Consumenten gestatten 4) ; 

C) endlich auf die Erfahrung, dass der Zuwachs und 
die Abnahme der Manufacturproducte der Zu- und Abnahme 
des, durch die Consumtion bedingten Begehrs entspricht. 

Hieraus hat man nun den Satz hergeleitet : Consumtion 
ist das Macs der Production, d. 11. je mebr man consumire, 
desto mehr producire man. 

Diese, insbesondere den Physiokraten 5) eigenthümliche 
Ansehayungsweise IäuFt dem andererseits von Adam &mit/& . und seiner Schule anerkannten Grundsatze entgegen, wo- 
nach nur ddrdh Pro'cluction und die Anhäufung des Produ- 
eiKen der ,Nationalreichthuni vermehrt, hingegen durch die 
Consumtion vermindert' Wird. 

- B. ~ie '%&icht ,  dass eine möglichst grosse Consum- 
tion Stets die @roduc&ion 'und .den IYationalwohFstand fördern 
müsce, 'hat beim ersten Anblick manches Gewinnende für 
sich, b e b  ermangelt siep%umal im gewöhnlichen Leben, wo 
die meisten, ' materielle interessen' betreffende Fragen mit 
selbstgerälliger Bestimmtheit entschieden werden, eines zahl- 
reichen Anhangs nicht. 

'' a) So glauben 'die Gewerbtreibenden und Kaufleute, 
in einer möglichst grossen Consumtion ihrer WTaaren oder 
deren Absatze das siclrerste Merkmal des äffentlichen Wohl- 
standes zu erblicken. 

b) Die reiche, vornehme Welt ist .häufig d e ~  Mei- 
nung, dass der Luxus, mit dem sie sich umringt, den Ge- 
werbfleiss unbedingt, begünslige. 

V'& tema Bi pecderli inai cell' v so  e col godimento, ma i l  godimento e 19uso ne 
perpgtua llirbbonilanza e ne assiqwa, i l  successo. ia eunsunüiaioiie, col soddis- 
fare ai  nostri bisogni, ne  perpetua i i  mMfo di , s o d d i s f ~ l i ,  e promoyeado sempre 
piu l'abbondanza ci assicura della piu costaiite e inaggior possibile rbbondanza. 
Mengd#f 11 Colbertismo gag:j259-260 U. pag. 283. 

4) &nz'lh: Thhoiie de 176eonomie politique. T. 11, pag. 417-419. 

5 )  Vergl. Mirabeau: Philosophie rurale Ch. J. Mercie~ de ka RiiPiere: 
Orbre nature1 eC dssendel des Bocihtes politiques. T. fi, png. 138. Quesnay: 
l a x i m e s  generalee 21. verri: Msditazioni 1, 1-4. ' Cp~dillac: Le rommerce 
etc. 1. Biisch: Geldiimlauf, 111, 1 1  ff. I .  Ganilh: Dictionaire etc. p. 158-174. 



C) Ferner ist es Thatsache, dass eine Stadt, in 
weicher der Hof, Behörden, Schulen, Militair, reiche Rentner 
sich befinden, die ihre Einkünfte daselbst verzehren, schon 
der Consumtion der sogenannten reinen Zehrer (solcher, 
die sich nicht an der Production der materiellen Güter un- 
mittelbar betheiligen) ihren Wohlstand und zugleich ihre 
finanzielle Bedeutung für den Staat, vendanken kann 6) .  Die 
durch besagte Consumtion erzeugte Nachfrage nach den 
zahlreichen Befriedigun~smitieln der Bedülrfnisse der Consu- 
menten, der dafür gebotene Lohq, spornt die productive . 
Classe zur Thatigkeit an; der durch die Cansumtion be- 
wirkte Geldumlauf giebt dem Producenten reichlicli Beschäf- 
tigung und AUskommen und erhebt der Staat von dieser 
Consumtion vermittelst der Consumtionssteuern einige Pro- 
cente oder vermittelst, einer Einkommensteuer einen Theil , 
des Einkommens der Bürger, so gewährt die unproductive 
Consumtion im Verhältbiss zu ihrer Grösse, oder auch der 
der Gewinnste, die sie dem Producenten zufliessen lässt, ein 
Einkommen für den Staat. Eben diese Wirkung bringt in 
gewissem Grade ein jeder reiche Consument hervor, der sich 
an einem Orte, um seine Einkünfte daselbst zu verzehren, 
niederlässt. Dieselbe Wirkung erzeugt auch, wiewohl vor- 
übergehend, eine jede Messe, jedes Volksfest etc., wobei 
durch das Zusammenströmen einer grossen Menschenmenge 
die locale Consumtion gesteigert wird *). 

Diese Thatsachen machen begreiflich, wie man selbst, 
nachdem die Wissenschaft weit .über den Standpunkt der 
Physiokraten vorgeschritten war, noch aus der Coasumtion 
die Production und den Nationalwohlstand abzuleiten ver- 
suchen konnte 8) .  

\ 

11. Beachtenswerther, als die Stimmen einzelner 
Schriftsteller geringeren Ansehens; -ist das Urtheil , welches 

6) Beispiel dafür in Necker's Verwaltnng des F i n a ~ w e s e n s  in Frankreich. 
Bd. I, Cap. 11. Willerys Blick auf die Universitäten etc. Marburg, 1808. Fdda-  
aber Production und Consumtion &C. 1g20. 

7 )  A. a. 0 .  p. 4. 
8) i n  der Hinsicht sind hier ziz nennen: Eduard &ol&: cona~derations 

on political Oeconomy. Betrachtiingeu über Staatswirthschaft. Im englischen 
Origiuale und in deutscher, Ueberseteung. Berlin 1814. 4 ,  Und: IJeber die Grand- 
lage des Nationalwohlstandes. An meine Recensenten. Von Eduard &o&. Ber- 
lin 1816. 4. Weishau t:  Ueber die Staabsausgaben und Auflegen mit Gegen- 
bemerltungen von ~ r o % .  tandshat, 1815, 



der berifhmte Molthzas zunächst in seiner Beurtheilung der 
volkswirthschaftlichen Bedeutung der nichtwerbenden Consu- 
menten zu Gunsten der Consumtion abgiebt 9). Da bei ei- 
ner schnellen Anhäufung des Erwerbstammes die Nachfrace 
im Verhältniss zum Angebote bald zu gering werden muss, 
so bedarf - nach Matthus - ein reich ausgestattetes Land 
einer Anzahl von nichtproducirenden Consumenten. FaUs 
es deren ermangelt, so geht nicht nur ein productives Gut 
verloren, sondern die übricen Mitglieder der Gesellschaft 
empfinden es auch nacbtheilio; 1°). Die Consumtion derje- 
nigen, die an der Production theilnehmen, ist nicht hin- 
reichend, uni dem Erzeugniss Nachfrage zu geben. Die 
Unternehmer, Grundherren sammt ihren Arbeitern könnten 
allerdings ihre Gewjnnste verzebren , aber ihje Consumtion 
kann niclit. gross genug sein, um einen hinreichenden Ab- 
satz zu bewirken. Wenn aber wegen Mangel an andern 
Consumenten der Unternehmer und der Grundbesitzer das, 
was er sonst zu seinem Erwerbstamm schlagen könnte, 
selbst consumirt, so werden nicht mehr dieselben Produc- 
tionskräfte in Bewesung gesetzt. Wie den Unternehmern 
die Neiguvg, so fehlt den Arbeitern das Vermögen, die er- 
forderliche Consumtion vorzunehmen; somit kann das Con- 
sumtions-Vermögen der arbeitenden Classe allein keine ge- 
nügende Ermunterung zur Anwendung vom Erwerbstamm, 
keinen hinreichenden Antrieb zur Vermehrung des National- 
uermögens gewähren, und so muss nothwendig die Consum- 
tion der, von Adam h i t h  sogenannten unproductiven Con- 
sumenten hinzukommen. Diejenigen Glieder dieses, schon 
wegen anderer Zwecke für die Gesellschaft unzweifelhaft 
wichtigen Standes, weiche von einzelnen Gewerbtrejbenden 
freiwillig bezililt werden, können nicht leicht durch Erhö- 
hung der Productionskosten nachtheilig werden, wie dies 

9) Malthus : Principies of political economy , considered with a view 10 
their practical opplicatiun. London, 1820. b 

10) Aehnlich schon Qwsnay in seinen Maximes g6Jrales etc. A. a. 0. 
,?Que les yroprietaires et ceux, qui exercent des professions Incratives, ne s e  
Itvrent pas a des 6pargnes steriles, qui retrancheraient de la circnlation et de la  
distribution Une portion de leurs revenus ou de leurs gaius." Vergl. die Ant- 
wort Turgofs daranf: Observation sur le mhmoire de M. de Saint- Peravy. 
T. I ,  p. 421, et sur scs Oeuvres, G. Garnier dans ses uetes smr Smith " 
Rich. de nations. T. I, p.  421 et suiv. 



bei den vom Staate Besoldeten, zufolge einer mangelhaften 
Bes'teuerung eher geschehen kann; doch wirken diese von 
der andern Seite auch nützlich und selbst das Bestreben, die 
Steuer ohne Einbiisse an Genüssen zu entrichten, muss oft 
zu grösserem Fleisse spornen. Bei grossen Hülfsquellen ei- 
nes Landes hat unstreitig die Consumtion der Besoldeten 
den Wohlstand oft sehr gefördert. Hohe Steuern sind ein 
Hebel und die volkswirthschaRlichen Rücksichten auf die 
Heilighaltung des Privateigenthums machen rathsam , bei 
den die Vertheilung des Vermögens ändernden Massregeln 
die äusserste Vorsicht anzuwenden. Ist jedoch das Uebel 
einmal da, so wäre es unklug, mit einem gossen augenblick- 
lichen Opfer zur früheren Vertbeilung zurückzukehren, wo- 
bei leicht die verminderte Consumtion mehr schaden könnte, 
als die Herabsetzung der Steuern nützt. 

Es lässt sich nicht im Allgemeinen behaapten, dass 
eine Verminderung der Staatsschuld und der Steuern den 
Wohlstand befördern müsse. Ungeachtet aller Nachtheile 
und Gefahren, welche eine grosse Staatsschuld begleiten, 
kann man do'ch nicht verkennen, dass die Menge der Staats- 
gläubiger auch wiederum viele hervorbringende Kräfte in 
Bewegung setzte. Könnte die englische Staatsschuld auf 
einmal getilgt werden und fänden auch die Capitalien 
in einem andern Lande ein Unterkommen, so würden 
doch die Grundherren und Capitalisten nicht so viel mehr 
verzehren als nöthig wäre, und wenn sie noch hiebei spar- 
ten, so ~ ü s s t e  vollends der Capital- und Unternehmungs- 
Gewinn auf Nichts herabsinken, der Erwerbstamm ausser 
Landes gehen oder aufgezehrt werden und eine noch 
grössere Menschenmenge als jetzt um ihren Unterhalt 
kommen. 

Auf jeden Fall würde ein Land in dieser Lage eine 
Zeit der Stockung durchlaufen müssen, ehe es wieder zuin 
Steigen seines Wohlstandes gelangte, und ohne eine Anzahl 
nichtwerbepder Consurnenten oder eine desto grössere 
Neigung zur Verzehrung kann es sich nicht zu einer hlü- 
henden Betriebsamkeit aufschwingen I). 

11) Matthus a. a. 0. p. 463-490. Aehnlich schon G. Ortes: Dell eco- 
nornia nazionale. Venez. 1774. Scritt. CI P. mod. XXI,t 111, 17. 



IIL' So gross nun auch das Gewicht ist, wetches 
Mal&us, wie aus Obigem zu ersehen ist, auf die Consnm- 
tion überhaupt und zwar insbesondere auf die nichtproduc- 
tive legt, erscheint' seine Ansicht doch nur als eine ge- 
mässi~te, wenn man sie mit den Ansichten von St. Cha- 
manr l i )  vergleicht, der z. B. die erste Bedingung des öffent- 
lichen Credits in der Nothwendigkeit, Ausgaben zu machen, 
erblickt, das Einkommen jedes Einzelnen ganz in fremde 
Nachfragen auflöst und selbst die vollkonlmen müssigen 
Coqsumenten productiv nennt, weil sie durch ihre Nach- 
frage eine mögliche Brauchlichkeit zur wirklichen er- 
heben. Nicht minder übertrieben erscheint die An- 
sicht von Giammaria Ortes l 3 ) ,  der nicht nur auf das 
volkswirthschaftliche Bedürfniss nach unproductiven Consu- 
~ e n t e i i  hihveist, sondern sogar Betrüger, Kuppler und Räu- 
ber für nothwendig erklärt. Den, die Consumtion über- 
schätzenden Schriftstellern können in gewisser Beziehung 
audh die meisten Socialisten zugezählt werden, indem sie 
fast ausschiiesslich ihr Augenmerk auf die Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse richten und die Frage, wie ver- 
mittelst der Production die Befriedigungsmittel der Bedürf- 
nisse beschafft werden, kaum berücksichtigen 14). 

IV. Die der Consumtion günstigen Ansichten, wie sie 
namentlich von der Opposition gegen S4nZtlb und von einigen 
seiner namhaftesten Schüler gegenüber der Ueberschätzung 
dcr Production vorgebracht wurden, concentrircn sich gc- 
wissermassen in den lebhaften Verhandlungen über die Mög- 
licthkeit einer allgemeinen Zuvielproduction [general glut, ge- 
nerd overtrnding), d .  h. eines solchen Zustandes, in welchem 
in allen Verkehrszweigen oder an allen Tvaarengattungen 
zugleich im Verhältniss zu dem, durch Consumtion zu be- 
friedigenden Bedürfniss, die Production zu gross sei, oder auch, 
wo die Consumtion, mit dem Umfang der Psodiiction ver- 
glichen, zu klein, daher unzureichend erscheine. Sismondi, 

* 
.- 

12) Vicomte de 8aint- Chamans: Nouvel esrai sur la richesse des na- 
tions. Pqris 1824. 8. p. 32, 39 U. 289 ff. 

13) G. Ortl?s r. a. 0. 111, 23. 
14) Nouveaux principes d'econornie politique, IV Ch. 1, 4, und Sur la ba- 

lance de consommations etc. A. a. 0. 



Malihus 1 5 ) ,  Ganilh 1 C), Chalnaers 1 7) sind die bedeutend- 
sten wissenschaftlichen Autoritäten für die Möglichkeit einer 
allgemeinen Zuvielproduction, deren Ansicht die meisten Ge- 
schäftsmänner theilen, gleich wie die meisten Nationalseko- 
nomen die entsegengesetzte, besonders von J. B. Say pnd 
Ricardo vertretene Lehre festhalten. Zur Erwäguns der 
Controverse über die Möglichkeit einer allgemeinen Zuviel- 
production scheint es uns zweckmässig, anstatt bei den un- 
wesentlichen Nüancen der einzelnen Ansichten hierüber zu 
verweilen, wobei Wiederholungen nicht zu vermeiden wä- 
ren, die Ansicht einer der genannten Autoritäten als den 
gemeinsamen Ausdruck der, für die Möglichkeit einer allge- 
meinen Ueberproduction sprechenden Meinung anzuführen. 
Zu dem Zwecke fuhren wir hier die Worte Sismondi's 18) 
an, die er bei Gelegenheit der Beurtheilung der P~oductions- 
krisis von 18 17 U. d. f. J. ausgesprochen hat. ,,Europau - 
sagt dieser Schriftsteller - ,,ist dahin gekommen, in allen 
seinen 'Eheilen einen Gewerbfleiss zu haben, der seine Be- 
dürfnisse übersteigt." Er fügt hinzu, da'ss die hieraus ent- 
springende Ueberfiillung sich bereits den anderen Erdtheilen 
mitzutheilen anfange. Man durchlaufe die Handelsberichte, 
die Zeitungen, die Erzählungen der Reisenden; überall wird 

' man die Beweise finden von diesem Ueberschusse der Pro- 
duction über die Consumtion, von jenem Umfang der Ge- 
werke, der sich nicpt nach dem Begehren, sondern nach 
'den für sie bestimmten Erwerbstämmen richtet; von jener 
Thätigkeit der Kaufleute, die sie hntreibt, sich haufenweise 
auf jeden neuen Absatzweg zu stürzen, und die sie der 
Reihe nach in jedem 'Handelszweige, von welchem sie Ge- 
~vinnste erwarteten, verderblichen Verlusten aussetzt. Wir 
haben Waaren aller Art, aber vorriel~mlich enslische , auf 
allen Märkten Italiens im Ueberflusse gesehen, in einem sol- 
chen Missverhältnisse zum Begehr, dass die Kalrfleutc, um 
nyr einen Theil ihres Vermögens wieder herduszuziehen, 

15) Malthus: Principies 11. CII. I U. 8. 
16) GiantlE: Tbdorie etc. 11. 348 ff. 

I 

17) Chalmers: On political economy i ~ i  connexion, with the mors1 state of 
socieby, 1832. 

18) Nouveaun principes d'economie politique 1, 337 s. q. 



sich gezwungen sahen mit & oder 4 Verlust, statt des Ge- 
winnes, zu verkaufen. 

Der Strom des Handels, von Italien zurückgestossen, 
hat sich auf Deutschland, Russland, Brasilien gestürzt, und 
dort bald die nämlichen Hindernisse angetroffen. 

Die meisten Zeitungen melden uns ähnliche Verluste in 
anderen Landern. Im August 1818 klagte man auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, dass alle Speicher mit 
europäischen Waaren angefüllt seien , die man wohlfeiler 
ausbiete, als in Europa, ohne sie los zu werden. - Im Ju- 
nius erschollen in Kalkutta dieselben Klagen des Handels- 
standes: Man hatte anfangs eine seltsame Erscheinung ge- 
sehen; England sendete Baumwollenzeuge nach Ostindien, 
es musste ihm folglich gelungen sein, noch wohlfeiler zu 
arbeiten, als den halbnackten Hindus, indem es seine Hand- 
arbeiter zu einer noch bejammernswürdigeren Lebensweise 
nöthigte. Indess dauerte diese widersinnige Richtung des 
Handels nicht lange; jetzt sind die englischen Waaren in . 
Ostindien' wohlfeiler, als in England selbst. Im Mai musste 
man aus Neu-Holland die europäischen Waaren, die man in 
iibermässig grossen Vorräthen dahin gebracht hatte, wieder 
wegfuhren. Buenos-Ayres, Neu-Granada, Chile sind bereits 
ebenso überfüllt. Fearon's Reise durch die vereinigten 
Staaten, erst im Frühling 1810 beendigt, zeigt auf eine 
noch auffallendere Weise dieses Schauspiel. Von einem Ende 
dieses weiten, so blühenden Landes zu dem andern ist' 
nicht eine Stadt, nicht ein Flecken, wo nicht die Menge der 
feilgebotenen Waaren das Vermögen der Käufer unendlich 
viel übersteigt, obgleich die Kaufleute sie anzulocken suchen 
durch sehr langes Borgen und Erleichterungen aller Art für 
die Zahlungen, die sie fristweise und in Waaren jeder Gat- 
tung annehmen. 

Keine Thatsache stellt sich uns an .mehr Orten, unter 
mehr Seiten dar, als das Missverhältniss zwischen den Mit- 
teln zpr Consumtion und zur Production, als die Unmöglich- 
keit, in der sich die Hervorbringenden befinden, ein Gewerbe 
aufzugeben, weil es in Verfall kommt, und als die Gewissheit, 
dass ihre Anzahl nie anders, als durch Bankerotte vermindert 
wird. Wie können Philosophen etwas nicht sehen wollen, 
was von allen Seiten dem gemeinen Mann ins Auge fällt? 



  er -1rrthum, in den sie gerathen sind, bervht ganz 
allein auf dem falschen Satze, dass das Erzeugniss und das 
Einkommen einerlei sei. Nach Xay wiederholt uq& Qestätigt 
ihn Ricardo: ,, Say hat auf die befriedigendste Weise be- 
wiesen," sagt er, „dass es kein Capital giebt, wie beträcht- 
lich es auch sein mag, welches nicht werbend angewendet 
werden könnte, weil die Nachfrage nach Erzeugnissen nur 
von dem Umfange der Production beschränkt wird. Nie- 
mand bringt etwas hervor, als in der Absicht, die hervor- 
gebrachte Sache zu verkaufen, die entweder einen unmittel- 
baren Nutzen gewährt oder zur künftigen Production bei- 
tragen kann." „Bei diesem Satze", fährt Shonde fort, „wird 
es durchaus unmöglich die Thatsache, welche in der ganzen 
Geschichte des Handels aw besten bewahrheitet ist, die 
Ueberfüllung der Märkte, zu begreifen oder zu erklären". 

Gründe gegen die Vergrösserung der 
Consumtion. , 

Je gewinnender die Gründe für, eine unbedingte oder 
bedingte Erweiterung der Consumtion scheinen mögen, desto 
mehr müssen andrerseits auch die Gegengründe für ein 
solcfies Verhältniss in Anschlag gebracht werden. Prüfen 
wir daher zuvörderst jene Vorstellungen, auf denen .die Be- 
hauptung, dass die Consumtion nicht zu gross werden 
könne, beruht. I 

I. A. Das Uebertriebe~e von der überschwängIichen 
Freigebigkeit und Güte der Natur, von der Unerschöpflich- 
keit ilirer productiven Kräfte, wonach die Consumtion die 
Production nie erschöpfen könne, scheint mindestens vom 
Standpunkte der Staatswirthschaft offenbar zu sein. 

a) Es lässt sich zwar, wenn man von der Une;enauig- 
keit der bildlichen , die Natur personificirenden Ausdrücke 
für jene Vorstellungen absieht und die Th-atsache etwa des 
langen Fortbestandes des Menschengeschlechtes auf dem 
Erdball als Beweis für das Vorhandensein eines grossen 
Reichthums von Bedingungen in der Natur für unsere Exi- 



stenz festhält, es lässt sich zwar unter dieser Voraussetzung 
behaupten, dass die Natur für den Menschen im Alle;enaeir 
nen reichlich Sorge trage, und in sofern mag sie mit Recht, 
zumal von Dichtern und Rednern als eine gütige Mutter ge- 
schildert und gepriesen werden; allein wenn man auch die- 
sea Satz in Bezug auf das Verhältniss der Menschheit in 
ihren1 grossen Ganzen zur Natur gelten lässt, wird man ihn 
doch nimmer auf jedes concrete Verhältniss des besonderen 
Menschen zur Natur erstrecken dürfen. So wenig man bei 
einem jeden Individuum, einem jeden Volksstamm eine reiche 
Ausstattung seitens der Natur an körperlicher Kraft und 
Schönheit, an den Vorzügen des inneren Lebens, an glän- 
zenden Anlagen des Geistes und edlen Trieben des Gemüt 
thes zugeben kann, ebenso wenig wird man zugeben'kön- 
nen, dass jeder Himmel, jedes Land das äussere menschliche 
Dasein vorzüglich begünstise. So wird wohl kaum jemand 
behaupten wollen, dass die Bewohner der Polargegenden 
sich eines freundlichen Klimas und fruchtbaren Bodens er- 
freuen, dass der Bewohner raiiher Gebirge, dürrer Sand- 
wüsten den Segen ?ruchtbarer Thäler in seiner Heimath 
vorfinde. 

Was nun die Unerschöpflichkeit der productiven Kräfte 
der Natur betrifft, so mag der Naturforscher von seinem 
Standpunkte aus immerhin im Rechte sein hinzuweisen auf ' 
die Unzersüjrbarkeit der Materie, auf das Gesetz der fort- 
schreitenden Entwickelung in der Natur, dem zufolge unter- 
gegangene Gebilde durch andere vollkommnere ersetzt wer- 
den, auf die Möglichkeit, dem eintretenden Mangel so man- 
chen Gutes durch zahlreiche Surrogate abzuhelfen U. s. \V. 

Allein das ist für den Staatswirth sowohl, als für den 
Privat~virth, der den Bestand concreter Werthe zur Befrie- 
digung gegebener Bedürfnisse an einem bestimmten Orte, 
für eine bestimmte Zeit im Auge behalten muss, im Ganzen 
ein geringer Trost. Daher wird der Wirt11 auch im Rechte 
sein, wenn der Waljrand seine Forsten, eine Seuche sei- 
nen Viehstand, ein Bagelscli~ag oder die Heuschrecke seine 
Kornfdder, oder ein Erdbeben seine gewerbfleissige Vater- 
stadt zu Grunde richtet, anstatt die Unerschöpflichkeit der 
schaffenden Naturkräfte iin Allgemeinen zu bewundern, viel- 
mehr nur das furchtbare Werk einer verderblichen Consum- 



tion zu beklagen. In der That pflegt der Process der Con- 
sumtion schneller und leichter vor sich zu gehen als der 
der Production; die Erfahrung zeigt zur Genüge, dass nicht 
Alles, was in wenigen Augenblicken untergeht, ebenso leicht 
wieder erstehen kann. Die Consumtion, so weit sie durch 
den Menschen ausgeübt wird, hängt, wofern das begehrte 
Object nur vorhanden ist, von uns ab, während zur Pro- 
duction noch viele ausser dem Bereich unseres Willens lie- 
gende natürliche Bedingungen, ferner ,stehende und umlau- 

' 

fende Capitalien , Talente , Kenntnisse etc. erforderlich sind. 
Dass wir die Producte nicht immer in dem Masse entste- 
hen lassen können, als wir sie begehren oder consumiren 
mögen, das mögen folgende Beispiele bestätigen : 

Au s dem T h i e r  r e ich. Auf dem Festlande Neuhollands 
ist es Thatsache, .dass die Quantität des Wildes, welches 
die Hauptnahrung der Bevölkerung bildet, so wie in Canada 
die der pelztragenden Thiere überhaupt und in Russland der 
pelztragenden Rauhthiere weit entfernt, im Verhältniss zu 
dem wachsenden Verbrauche sich zu vermehren, vielmehr 
in dem - Masse, als die Bevölkerung* steigt, abnimmt. Eine 
ähnliche Abnahme des Wildstandes im Verhältniss des wach- 
senden Verbrauchs ist überhaupt an verschiedenen Orten 
bemerkt worden, was schon die vielfachen Jagdbeschrän- 
kungen und Verbote in Bezug auf die beliebtesten Jagdthiere 
hinlänglich bestätigen 19). Ebenso vermindern sich in Folge 
des starken Betriebs des Wallfischfangs, die Wallfische sehr 
merklich 2 0 ) .  Wie sehr die Consumtion der productiven 
Naturkraft, so weit sie sich in der Erzeugung ei,nzelner Thier- 
arten äussert, vorauf eilen kann, ist in Amerika besonders 
an dem Bisamochsen [bor mochatus) wa.hrnehmbar, dessen ' 

sonst zahlreiches und häufiges Vorkomnlen sich gegenwärtig. 
nur auf ein spärliches in den bergigen, unwirthbaren Ge- 
genden des hohen Nordens von Amerika beschränkt, und in 
Europa an dem Auerochsen [bos urus), dem Bison der Al- 
ten, der segenwärtig bekanntlich nur ;in Lithauen im Walde 

19)  Aus gleichem Grunde rühren \v\.uhl dip gesetzlichen Vorschriften her, 
durch welche die Fischerei in Flüssen und Seen gewissen Einschränkrngen un- 
terworfen zu werden pflegt. 

20) Mac Culloch: Stat. oec. rr, 33. , 



von Bjalowieia anzutreffen ist, von wo er walirsclieinlich 
auch sa r  bald verscliwinden würde, wenn-nicht die Qegie- 
ruilg ihm einen besonderen L Schutz ancedeihen liesse. Ja 
es fehlt an Beispielen nicht, die auf ein völliges Versiegen 
der Production zufolge einer starken Consumtion hinweisen. 
So ist das letzte Individuum der Seekuh (rhytina Stellerj, 
einer zur Familie der Cetacea herbivora Cuv. gehörigen, 
sonst um die Behringsinseln lebenden Thiergattung) im Jal~re 
1768 getödtet worden 2i). Der Vogel.Dronte, auch Dudu 
genannt (didus ineptds), von den Holländern bei der Eilt- 
deckung von Isle de France noch dort getroffen, mfar da- 
selbst nur bis zum Jahre 1638-lebend sekannt,. Ein dem 
Dronten verwandter Vogel, der Soliter, welcher auf der 

G Insel Rodriguez gelebt hat, scheint gleichfalls ganz ausge- 
rottet zu sein. 

Die Geschichte der Preise liefert übrigens Belege, dass 
' niclit allein die Production wilder Thiere, sondern auch sol- 

cher, wie die Ha,usthiere, auf dereo Zucht der Mensch sorg- 
sam bedacht ist, gewisaermassen dem wachsenden Bedarf 
nachsteht. Es kann namlich nicht einzig und hllein aus der 
verhältnissmässig geringen Entwerthung des edlen Metalfs 
erklärt werden, wenn in England zwischen den Jahren 4550 
und 1795 folgende Artikel: Pfesde auf - 90&, Ochsen aiif 
896, Schafe auf 876, Schweine auf 1964, und Kühe sogar 
auf 2050 Procent im Preise gestiegen siiid 22) :  

A us dem M i  n e r  a 1 r eicli. Eiii ghnliches Verhältiiiss 
der Consiimtion zur Productivität der Natur ist für einzelne 
Localitäten auch im Mineralreicli unve,rkennbar. So z. B. 
pflegen, wie die Erfahrung lehrt, die gotdreiclien Plätze im 

' aufgeschwemmten Lande, aus deiii das sogenannte Wasch- 

21) Das Fleisch dieses 21 F u s s  laiigeii, X000 Pfd. seliaeren Tirieres war 
geniessbar und die Haut zu Canots verir-endbar, Griitid geiiug zu111 starken J-ei- 
brauch. 

22) Vergl. Schukburg's Tabelle Tafel i irr den Pliilosopliieal Trat~sactions 
for the year 1798. Part. 1, P. 176 nnd Krpus' veimischte Schriften. Königsberg 
1808. Bd. I ,  T. 1. Bei der Anfertigung der Scli~kbiirgSClien Tabelle sind aus- 
ser vielen alten Chroniken und Ilistnrien noch iiarlisteheiide Bucher beiiutzi wor- 
den : Bischgp Fleetwoods Chronicon pretiosuin I and I1 edit. 1.iber Garderobae 
iu 1299. The Sketch of the EslablisBnieiit nf this King doffl' teinp Ed. 111 atid 
seqq. by J. Brn 1791. Cailection of Ordinaiices and Regulations of the Royal 
Household, in  divers Reigns f ron~  Ediiartl 111 to King TVilliam ancl Queen iVIary. 
Lond. f790. 4:. The 11th volume of  the drchaeologia an Enquiry inta tlie Pri- 



cold gewonnen wird (die ergiebigste Art der Goldproduction), 
gewöhnlich erscliöpft zu werden *). 

Die bedeutende AbnahLe der Gewinnung. ,von3 .Gold 
und Silber überhaupt an einzelnen Orten berechtigt zu der 
Annahme, dass auch im Bergbau, neben anderen Ursachen, 
eine übergrosse Consumtion ähnlich auf die natürliche Pro- 
duction zurückwirkt. So fand im MitteIaIter in verschiede- 
nen Gegenden Deutschlands, besonders in, Bähmen, ein sehr 
ergiebiger Bau auf Gold und Silber statt, wogegen die ge- 
genwärtige Production sehr gering erscheint 23). Bloss 
Kuttenberg in 'Böhmen soll schon 1305 einen Rohertrag 
von 52,000 Mark gege.ben haben. Joachimsthal und Freiberg 
lieferten noch ini 45. Jahrhundert erstaunliche Ausbeute. 
Die Schwazergruhen ia Tyrol sollen 4523 bis 1864 ~ährlich 
55,000 Mark gebracht haben. Eben so ist die grosse Aus- 
beute, die der Bergbau irn Salzburgisqhen im 15. und 16. 
Jahrhundert an Gold und Silber gab, heut zu Tage ver- 
schwunden. 

In den ehemaligen amerikanihchen Besitzungen Spaniens 
betrug nach V. HumTioZdt das nach Europa kommende Er- 
zeucniss an Gold und Silber im Durchschnitt der Jahre 1800 
l ~ i e  1809, 43* Millionen Piaster, wovon Mexico alleiii, 2'3 
Millionen lieferte 24). Dagegen verminderte sich die Minen- 
production in  den +Jahren 1810 - 1825 (wozu freilich die 
Unruhen während der Trennung des spanischen ,Amerika's 
von1 Mutterlande auch das Ihrise beitragen mochten) sehr 

ees of Wheat a r ~ d  other Provisions in England from thk year 1000 to 1765 by 
&Ir. Comorouad. Fol. Lendon l)y T. Longmann 1768. Dr. 8miths Wealth of 
Nations. Sir James Stewarts Political Oeconomy, and Dr. Henrys History. 

* n m e r  k. Man meint sogar, dass in den neueh Goldländern Californien 
) $das in  d e ~  Jahren 1849, 50 U, 51 resp. 6 ,  12 und 11 Millionen Pfund - ~ t e r l i ~ i g  und in  den ersten 6 Monaten von 1852 8 ~ i l l i o u e n ,  1853 etwas 

iiber 15 Mill. a n  Gold geliefert ha t )  und Australien (1852 = 14163000 
Pfd. Sterl.), deren jährliche ~roduc t ion  zusammen 9mal so  viel beträgt, 
a l s  die jihrliche Goldproduction der ganzen Welt z u  -4afang dieses Jahr- 
hunderts betragen ha t ,  die jetzt ergiebigsten Goldseifen nach Analogie al- 
ler früheren Vorgänge vermuthlich bald erschöpft sein würden. So z. B, 
aoscker a. a. 0. p. 249. / 

23) Fischer: Gesch. des d. Handels. I, 84, 270, Ii, 112, 319, 635. 
24) Im Jahre 1809 soll das  Gesammterzeugniss sogar 47 Millionen Piaster 

betragen haben. 



auKallend. So brachte nach JacoB 2 5 )  die dortige Produ- 
ction an edlen Metallen im Jahresdurchschnitt von 1840 bis 
1829 nur noch 18.302,000 Piaster und mit Einschluss von 
Brasilien 19.288,000 Piaster und die Geldmenge von Amerika 
und Europa habe um das Jahr 1830 Q weniger betragen, 
als um 1809 26). Mexico z. B. lieferte in dieser Periode, 
statt der früheren 120-130 Millionen, nur 65 MiIlione~i Fr. 
jahrlich im Durkhschnitt. Demnach ist es nicht zu verwun- 
dem, wenn der Reisende Hall noch kurz vor den Entdeckun- 
gen in Kalifornien sagt, was übrigens sclion Smith aus aite- 
ren Berichten angeführt hatte, dass man in. Amerika den 
Bergbau auf Silber für bedenklich, auf Gold aber für höchst 
gewagt ansehe. . 

A u s  d e m  P f l a n z e n r e i c h .  Für dieMöglichkeit einer 
localen Erschöpfung der Production durch die Consumtion 
im Pflanzenreiche, scheint das an so vielen Orten vorko~n- 
mende Steigen der Preise 27) des Bau - und Brennholzes 
jedenfalls zu sprechen. Wie sollte auch iir Bezug auf d a g  
Holz die Consumtion über a e  Productiou ein Uebergewicht 
nicht erhalten können? Jahrzehende , ja fur nianche Holz- 
arten sind Jahrhunderte erforderlich, ehe die Natur das Pro- 

25)  W~EZ.' Jacob: An historical inquiry into tlie prodiiction and consum- 
tion of precious metars. 11, p. 82. I.ondon 1831. 11.; deutsch von Kleinschrod. 
Leipz. 1838. I1 Bd. 

26) A. a. 0. Ch. 28. 
27) Wach Rau, Lehrbuct? der poli* Oek., Bd. I, S 385, war in \\-intern- 

berg der Waldpreis des Klafters Nadelliolz im Jahre 1700 noch 15*Kr., 1760 schon 
1 fl. I$ Kr.; 1800 2 fl. 34 Kr. uud 1830 5 8. 6 Kr. oder das 2Ofache. 

Nach Darlet: Descriptirn des ~ y r e n i t i s .  T. 11, p. 37. Gioja a ,  a. 0 , L.  
11, C. I ,  wurde ein Stere Eichenholz z u  Foix verkauft 

iin Jahre 1750 ZU 3 Fr.  50 Cent. 
, ,, 1790 ,, 5 9 ,  50 ,, 
,, ,, 3813 7, 9 „ - , P  

Ein Quintal der Eicheukohle wurde in derselben Stadt veikauft 
im Jahre 1667 z u  1 Fr. 50 Cent. - 

- ,> 1 1750 7 7  2 7 ,  30 7, 

17  9, '790 „ „ - 7 1  

1 ,  7 ,  1815 „ 4 7 ,  40 7 ,  

Die seit dem Jahre 1836 im südlichen Deiitschlaiid stark foitschieiteiide 
Holzthenerung wird yi den Verhaiidlungen der 1. Kammer iii Baden, 1837, Beil. 
I, 288, 441, grösstenlheils der aus  der Verinehrung der Fabriken herrührenden 
Zunahme der Consumtion zngesobriebeu. 

Nach Hundeshagen: Die Waldweide und TValdstreu , S. 9. ff . ,  bewiikt 
s'lehon die iahrliche Wegnahme eines Centners Streii in1 Buchenwalde eine Ver- 
ringerung ä e s  ~uwachs's um 3-7 Cub. -Fuss. 

2 ' 



duet, wie es der menschliche Verbrauch erlieischt, erzeuget, 
&ahrend zum Fallen des Baumes und zum massenhaften Ver- - brennen des Holzes schon wenige Augenblicke hinreichen. Das 
Maximum des jährlichen Zuwachses eines gut bestandenen 
pr. Morgens Buchenwald auf Boden mittlerer Güte beträgt 
erst bei einem Alter von 80-90 Jahren nur 37,s Cub.- 
Fuss, I Morgens Kiefernwald erst im Alter von 50-60 Jah- 
ren 54. Cub.-Fuss "e), während z. B. zur Production I Centners 
Potasche, die nur sehr wenig Zeit erfordert, im Durchschnitt 
4.80 Centner Holz nöthig sind 29). 

Ferner ist es bekannt, dass die productive Kraft. des 
Bodens der Erschöpfung unterliegen kann, welcher eine ge- 
regelte Landwirthschaft voriubeugen sucht, und wo auf die 
oehörige Reproduction der ausgeso,oenen Kriifte keine Rück- a. 
srcht genommen wird, da pflegen die fruchtbarGen Gegenden 
nach und nach in unfruchtbare Einöden sich zu verwandeln. 
Nach den Behauptungen vieler Schrjfisteller 30) 'kann die 
productive Kraft eines Landes, oder doch eines Landstriches, 
So weit sie vom Klima lind der natürlichen Bewässerung 
bedingt wird, schon durch eine übermässige Roaung der 
Wälder, zumal auf Bergrücken, eine wesentliche Verringerung 
erleiden, indem man in der Entwaldung die Ursache des 
Eintrctens eiqer grösseren Kälte, des häufigeren Vorkommens 
der Orkane und Hagelwetter, und jnsbesondere des Versie- 
ge'!~~ der Quellen, somit der zunehmenden Trockenheit ev- 
blicken will. Diese Erscheinungen will man wahrgenommen 
haben bald der einen, 6ald dqjr andern Beziehung nach: in 
Italien, auf der Hochebene von Mexico, 'in manchen Gegen- 
den Süd -Frankreichs, auf Island, Corfu in Kleinasien und 
Syrien, auf Trinidad , Martinique, Hayti , Mauritius, in Nord- 
amerika etc. 

28) Nach Cotta: Anweisung zum Waldbau, pag. 228. 
29) Pfeil: Grundsätze der ,Forstwirtlischaft in Bezug auf Nationaloe~o- 

nomie etc. I, pag. 128. I % 

30) Vergi. insbesoriderz V. Raumer': Italien 11, 364. Uelabergerz'e: 
Histoire de I'agricult. franc.. Par. 1815. p. 74-79. i%nZ: Die Glänze zwischen 
der Feld- und ?Valdcultur. Bonu 1821. p. 34. Pfkid: Grundsätz~ der Forst- 
\virthschaft in Bezug auf NationaioeK. e t ~ .  Bd. I, pag 425. Moreau de ,Ion- 
nh: Recherehes sur les changement produits dans l'etat physiquc de cbntr6es 
Par dbstniction de forers. ~ r u x .  1825. Hzdndeshagen : Forst~olizei , pag. 294 

. etc. Rau a. a. o. i tc .  



Ueberliaupt lehrt die Erfahrung, dass unbelebtes und 
belebtes Capital, physische und intellectuelle Kräfte, so grosc 
sie aucli sein mögen, durch die Consumtion der Erschö- 
pfung unterliegen müssen, und wenn es auch viele productive 
Kräfte giebt welche die Consumtion bei Weitem noch nicht 
erschöpft hat, so berechtigt das nicht zu der übertriebenen 
Annahme der Unerschöpflichkeit der einzelnen Quellen des 
natürlichen Reichthums. 

b) Die Voraussetzung, dass es leichter zu produciren, als 
zu consumiren sei, scheint nicht minder, als die vorhergehende, 
unhaltbar zu sein. Einmal ist es zu bedenken und zu'erw2gen, 
dass es schon darum im Allgemeinen nicht wahr ist, dass iiin 

zu' $roduciren, wie Ganilh behaupkt, nur zu arbeiten ge- 
nüge, was in der Macht eines jeden gesunden Arbeiters sei, 
da viele Gewerbsbetriebe nicht sowohl aus Mangel an ge- 
sunden Arbeitern, als aus Mangel an erforderlichen Betriebs- 
capitalien, Kenntnissen etc. ganz unterbleiben oder ios ~tockgn 
gerathen. Ferner bleiben ja so haufig die rüstigsten Arbei- 
ter müssig, weil es an der Nachfrage ihrer Arbeit fehlt, oder 
auch, weil der Uebergang von der-.einen Beschäftigung zur 
andern hsufig mit gossen- Schwierigkeiten verbunden ist. 

*So ist denn die ewige Klage der Proletarier nicht die, dass 
es ihnen an Gesundheit und der nöthicen Arbeitskraft, son- 
dern an lohnender Beschäftigung fehle. Scllliesslich ist auch 
der Ausdruck durcl~aus nicht genau, wenn es heisst, dass 
man 'um zu consamiren stets ein Aequivalent dem Produ- 
centen geben müsse, da ja viele ~ons~imtionen*vorkommen, 
wie die'von Seiten der Natur der Greise, Kinder, Armen, 
Tasediebe und Diebe, Räuber etc., wo der Producent zun2chst 

- kein Aequivabnt,für die consumirten Werthe erhllt. Demnach 
scheint dasjeni~e, was GaniJk aIs Grund zur Steig,erbi~ 
der Gonsumtion anfuhrt, nur e'in Pargdoxon zu% sein, wclches 
durch seinen geringen Gehalt an Wahrheit nicht gerechtfer- 
tigt werden kann. 

C) Die Erfahrung, dass die Zu- und Ahnahme gcr 
Manufactur-Producte häufig von der, durch die Consumtion 
bewirkten Zu - und Abnahme des Begehrs abhängt, bietet 
auch keinen hinlänglichen Beweis für den Satz, dass die 
Consumtion allein das Mass der Prodoction sei. Hierbei 

I .  



ist nämlich der schon von Stewart 31) gemachte Unter- 
schied zwischen der gossen und hohen Nachfrage nicht zu 
vergessen, oder auch, dass oft die Forderung sich vermin- 
dert, nicht so-cv~hl durch die Abaahme des Begehrs, als 
durch Verminderung der Quantität der feilgebotenen Pro- 
ducte, die in dem Falle nur um hohen Preis zu erlangen - 

sind. Auch möge das zum Anliauf der theuer gewordenen 
Producte &.forderliche Capital bei den Consumehten vorhan- 
den sein, so kann doch oft wegen unzureichender Production 
die Nachfrage aufhören und die Cansumtion unterbleiben. 

Demnach scheinen die Gründe für möglichste Vermeh- 
. rung dei Consumti n als wesentlicher Vorbedingung der P Production des Nationalwohlstandes jener allgemeinen Gül- 

tigkeit zu ermangeln, die der Basis 'einer Theorie nicht ab- 
gehen darf. 

B. Wenn indessen in der Praxis einer möglichst grossen 
Consumtion, als Vorbedingung des Nationalwohlstandes, so 
gern ,das Wort geredeb wird, so ist daran grossentheils die 
VerwechseIung des privakwirthschaftlichen Standpunktes mit 
dem volkswirthschaftlichen Schuld, ferner die Leichtfertigkeit, 
mit der häufip die Manner der Erfahrung aus einzelnen 
oberflächlich oder ,einseitig beobachteten Thatsachen allge- 
meine Regeln, Gesetze zu entlehnen geneigt sind. C 

a) Für den Gewerbtreibendap, den Kaufmann etc. .ist 
' ein möglichst grosser Absatz seber Waaren freilich eine 

wesentliche Bedingung des Fortbetriebs, seines Unterneh- 
mens, seines wohlstandes, nicht immer aber gereicht ihi: 

, GBwinn d e h  Abnehmern, mithin deo Gesellschaft zum Vor- 
theil, wie denn auch überhaupt der Vortheil Einzelner nicht 
immer mit dem der Gesammtheit übereinstimmt32). So 

31) Vergl. 8tewart's Staatswirthschaft. 11. Buch , 2. Cap. 

32) Vergl. A. Smith: Untersuchungen. Bd. Ir, S. 266, 67, 269. Aehu- 
iicii Beccarta: ',,L>iuteresse comune non e che il risultato degli i a t l e s s i  dar- 
ticolari, e qriesti iuteressi par[icoIari uoii s'oppoUgoU0 a l  comune interesse, s e  non 
allorchi vi  siano cattive leggi ehe l i  reudano contraddittorj t ra  loro." (Ele- 
menti di acoiiom. publica. Milano. T. I ,  p. 120, 325-26. 

Bimonde: „Les hommes tendent sans  cesse, en rech~rchan t  lenr intbret 
propre a servir 17int&ret national." (De l a  richesse cornmerciale etc. GsnIlve. 
T. I ,  P. 329.) 

, , ~ o r s q u e  le  comnlerce ost libre, 11intbr6t du particuiier e s t  l e  meme que 
i3interet g6nbrai." CA. a. 0. p. 135.) 



konnte schwerlicli die Lage der Bewohner Corsika'c als 
eine günstige bezeicknet werden, wenn sie in Folge eincs 
starken Verbrauches an genuesischen seidenen Stoffen, wel- 
cher ohne Zqeifel für die Fabrikanten und Kaufleute Ge- 
nua's .vortheilhaft war, sich endlich genöthigt sahen, clcn 
Genuesern ihre Insel zu verkaufen, und ihre ergebenen 
Unterthanen zu werden 3). 

Uebrigens ist es ja _zum Vorhandensein des' Absatzes 
nicht gerade erforderlich, dass die Güter auch gleich -der 
Consumtion unterliege* ein blosses Uebergehen derselben 
von den Producenten in die Hände der Consumenten reicht 
schon hin den ersteren die Erstattung ihrer Aysgahen z u  
bewirkzn und den Gewinn zuzuführen. Daher ist die Ei.- 
weiterung des Absatzes mit der Steigerung der Consumtion 
nicht für identisch zu erachten. 

b) Bei der Frage, wie es sich mit dem Luxus ver- 
schieden-er Art verhält, auf den die reiche, vornehme Welt 
ihr reines Einkommen zu verwenden pflegt, ab der Einfluss, 
den er auf die Volkswirthschaft ausübt, wirklich so günstig 
ist, als mab es sich gemeinhin in höheren Kreisen denkt, 
ist jm Gegensatze zu der oben erwähnten, daselbst gang- 
baren VorstelJung hierüber zuvörderst der Ansicht Rous- 
.seau'e zu gedenken. Dieser schwärmerische Verehrer eines 
sogenannten natürlichen Zustandes des Menschen meint aber, 
dass der Luxus nothwendig sein möge, um dem Armen 
Brod zu verschaffen; allein, wenn es keinen Luxus gäbc, 
so gäbe es  auch keine Arm&. Ferner, der Luxus ernähre 
hundert Arme in unseren Städten und lasse deren hundert- 
tausend auf dem Lande hinsterben: das Geld, welches zwi-  
schen-den Händen der Reichen und der Künstler cjrculirt, 
ist für die Subsistenz des ~rbgiters verloren; und dieser - habe darum keine Kleider, weil eben für andere güldene 
Bänder nöthig sind. Das Verschleudern der Nahrungsmittel 

J.  B. gay: „ Chiacun est  intSress6 a Ia prospgrite de tous, e t  Iä prospe- 
rite d'un genre d'indu.de est  favorable a la prosperitb de tous les autres. [ T i ~ i t e  
d'economie politique. T. I, p. 152-153.) 

Wider dergleichen ~ns ic l i t en  vergl. meine Abliandlung „über das leitciide 
Princip der Wi~thschaftslehre'~ etc. Iforpat, 1852. 

33) Vergl. Nuovo prospetto. T. IIT, P. 43. 



reiche schon allein hin, um den Luxus der Menschheit 17er- 
hasst zu machen. Unsere Küched können theure Säfte und 
Saucen nicht entbehren; das sei der Grund, dass es so vie- 
len Kranken an  Bouillon mangele. Wir müssen fejne Li- 
queurs auf unseren Tafeln haben; das sei der Grund, dass 
der Bauer nur Wasser trinke. Wir brauchen den Puder zu 
unseren Perrücken; darum seien so viele Arme ohne Brod! 
Das Uebertriebene in dieser Ansicht ist unverkennbar, und 
findet seine Erklärung, venn nicht Rechtfertigung, nur in1 
Zusammenhange mit der ganzen eigenthümlichen Weltan- 
schauung Rousseau's 34). Die richtige Ansicht über den 
Gegenstand scheint uns'aber I@u zu haben, wenn er sagt: 
„Da Alles zum Luxus gehtirt, was dasinackte, thierisckleben 
schmückt und veredelt, und ohne den Sinn für solche Reize 
das Getriebe des Gewerbfleisses fast still stehen müsste, 
so kann die Frage nicht mehr sein, ob überhaupt d& Luxus. 
für nützlich zu achfen. Jedoch hat er ein Uebermass, nicht 
sowohl in der Verbreitung,. als in der Höhe, und selbst, 
wenn er gegen das Einkommen des Reichen gehalten, noch 
nicht unwirthschaftliCh ist, kann er als gemeinschädlich er- 
scheinen. Viele Menschen ehen geistig und sittlich zu 
Grunde, weil in dem weiten k elde, welches der Reichthum 
ihren Begierden, Neigungen, Launeti eröffiet, die Stimme der 
Vernunft  erh hallt. Weiser Gebrauch des Reichthums ist eine 
der schwersten Künste,  eil sie Selbstbeherrschung von 
Dem fordert, 'der daran gewöhnt ist, die leisesten Wünsche 
in Erfüllung gehen zu sehen. Die Versuchung liegt zu nahe, 
Schätze lieber dahin ,zu streuen, von wo Schmeicheleien, 
neu erkünstelte Genüsse, Anstaunen der Menge 'zu ernten 
sind, als wo Gemeinnütziges gefördert, unbewundertes .Ver- 
dienst erworben wird. Aber wie dem Reichen und den 
Theilnehmern seiner Genüsse wenig Ersprie~sliches aus die- 

s e n  erwächst, so gedeihen auch die Gewerbe dadkrch nicht 
irn Verhältniss der ihnen zugewendeten Summen. Der weit 
getriebene Luxus Weniger setzt die Gewerbe nicht so re- 

34) Gegen den Luxus auch Fe12iZon TBlBmaque, L. ~ ~ 1 1 , ' ~ n t o  Essai 
srir le luxe, 1762, während die meisten ~erkantilisten und Physiokratbn für den 
Luxus waren. Bei den Roinern war wohl Hinius der entschiedenste Gegper des Lu- 
xus, bei den Griechen die Cyniker und Stoiker gegen den Luuus,.die Epikureer für ilip. 



gclmässig in Fortgang, als der miissige einer grössercti An- 
zahl von Menkchen. Jener greift nac6 dem Neuen am lieb- 
sten, nach Ausl~ndischem eben so gerne, als nach Erzeug- 
nissen des Landes, wechselt oft, und vernichtet dadurch 
Speculationcn, während er andere überschwänglich lohnt." 

C) Die der Consumtion im Allgemeinen und insbe- 
sondere der unproductiven günstigen Ansichten scheinen 
aber eine neue Stütze in der Erfahrung zu erhalten, dass 
die Consumtion der nichtwcrbenden Consumenten die 10- 
cale Production mäclitig anrege, und den Getverbfleiss uncl 
Wohlstand der Ortschaften und Städte, wo sie vorgenom- 
men wird, herbeiführe. Wir verdanken aber den hierüber 
bereits von A. Smifh eingeleiteten Untersuchungen und ins- 
besondere der deutschen Forschung 5 ,  über den Gegen- 
stand den Nacli117eis , dass auch diese Erfahrung durchaus 
nicht unbedingt zu kGunslen der Consumtion spricht. Aus 
der 'näheren Prüfung dieser Erfahrung ergiebt sich nämlich, 
dass die nächste Folge Biner gesteigerten Consumtion, die 
durch die Niederlassung eines oder mehrerer reichen Consu- 
rnenten an einem Orte a& der Verzehrung ihres Einkom- 
mens daselbst entsteht, e h e  Steigerung der Preise zu sein 
pflegt, sowohl aller Befriedigungsmittel ihrer Bedürfnisse, 
als auch häufig der Quellen, aus welchen diese herrühren, 
z. B. der Grwdstucke etc. Unter dieser Steigerunc leiden alle 
diejenigen, welche bisher auch, als Consumenten des Orts, 
Güter von Erzeugungs - und Verbrauchswcrth siicliten, 
folglich sowohl productiye, als unproducti~le Arbeiter. Ob- 
gleich die ersten ihren Arbeitslohn oder ihre Capitalcc\vinnste 
erhöht sehen, so niüssen sie doch alles Dasjenige, was sie 
von Andern brauchen, auch gegen ein höheres Aequivalent 
erkaufen; jene Erhöhung ist nur eine Erhöhung des noth- 
wendigen Arbeitslohnes und Capitalgewinnes , oder der 
Kostenpreise der.. Güler , iiiderri rriit,demselben Gütervorralh 
von Erzeugun~s- lind Verbrauchswerth in der Gesellschaft, 
wie zuvor, nun die Bedürfnisse - von Mehreren befriedigt 
werden sollen, und nur Einschränkungen, die sie sich auf- 

/ - 

35) Vergl. insbesondere F. C. Fuld~ über Prodiiction und Consuintion der 
uiateriellen Güter U. s. W. Tübiugen 1820. p.  1-79. 



erlegen und daraus folgende Wiederherabsetzung der Kosten- 
preise der Güter, die sie. erzeugen, werden ibnen Gewinnste 

: verschaffen und Ersparnisse bei ihnen anhäufen können, die 
in der Folge auf neue Erhöhung des Ortsreichthums zu wir- 
ken .geeignet sein dürfen. Geschieht auch dieies nicht, so 
ist die erste Wirkung der Niederlassung jener Consumenten 
für den Ort nachtheilig, indem denjenigen, welche die Preise 
ihrer Erzeugnisse nicht zu , gleicher Zeit steigern können, 
in sofern die Nachfrage nach ihnen nicht erhöht worden ist, 
durch die Erhöhung der Preise anderer Güter, die sie be- 
dürfen, der Gewinn von ihrem Gewerbe geschmälert, und 
mithin ihr Auskommen erschwert wird, so wie das Auskom- 
men aller derjenigen in gleichem Grade erschwert werden 
muss, die bisher von festen Renten oder Geldeinkünften 
lebten. 

Zugestanden, dass bei bleibendem Aufenthaltsorte der 
nichtwerbenden Consumenten die Nachtheile wegfallen, die 
ihre Ankunft dem Aufenthaltsorte zuerst bereitete, so sind 
(vom Standpunkte des Angebots aus betrachtet) doch blei- 
bende Vortheile für die Production und den Wohlstand. des 
Ortes hieraus nur in dem Falle zu erwarteh, wofern von 
den übrisen Ortsbewobern Ersparnisse aus dem Mehrbe- 
trage ihres Verdienstes gemacht und werbend angelegt wer- 
den, was freilich gewöhnlich auch zu geschehen pflegt. 
Die guten Wirkungen der ~iederlassung reiche? Consumen- 
ten auf den Fortschritt des localen Reichthums durch die 
Consumtion ihres Einkommens werden grösser oder gerin- 
ger sein, je nachdem die Beschaffenheit der Gegenstände 
ist, auf welche ihre Consumtion sich richtet, und- wegfallen, 
wenn diejenigen, in deren Hände die Ge~vinnste fliessen, ' 
sie selbst unverzüglich verschwenden. Sie werden meistens 
geringer sein, wenn ihr Aufwand auf Gegenstände fällt, 
die sich schnell consumiren, als wenn er zu  dauerhaften 
Gütern dieser Art sich *wendet 39. Die Arbeiter des Orts 
können vielleicht von beiderlei Arten cleich viele Gewinnste 
ziehen und zum Capital bringen, aber bei ihnen selbst, als 
Mitgliedern der Gesellschaft, werden im ersten Falle die 
Güter vernichtet, sobald sie in ihre Hände kommen, im letz- 

36) A. r.  0. A.Smith. p. 117, 1!8u. 119. A. a. 0. Fulda. P. 31. 



tern dauern sie lange in ihren eigenen Händen, und hiemjt 
auch in der Masse des Ortsvermögens fort. 

Wie zu Anfange des Aufenthalts der reichen Consu- 
menten , die plötzlich erhöhte Co~\sumtion zunächst nach- 
theilig auf die Lage der Ortsbewohner wirkte, so wird, 
wenn nun im Verlauf deren liinseren Aufenthalts das An- 
gebot mit der Nachfrage sich ausgeglichen, mit dem Auf- 
hören des Aufenthalts der reichen Consumenten eine nicht 
minder nachtheilige Veränderung in dem Ortsvermögen ein- 
treten. Wie im ersten Falle das Angebot im Verhältniss zyr 
erhöhten Nachfrage zu gering war ,  wird im letztern das 
Angebot im Verhältniss zur Nachfrage zu gross sein. Die 
wegen eingegangener Consumtion unverkauften Erzeugnisse 
werden im Preise sinken  müsse^, und ist ihr Preis eiumal 
unter die Kosten gesunken, und die Aussicht zur schnellen 
Eröffnung neuer Absatzwege nicht vorhanden, so muss die 
Production theils sich vermindern, theils eingehen und das 
ganze Ortsvermögen erleidet einen empfindlichen Stoss. 

Wenn reiche Consumenten nicht nur ihr reines Einkoin- 
men an einem Orte beständig verzehren, sondern auch ihre 
Capitalien dahin bringen, die dacelbst eine productive An- 
wendung finden, oder mit andern Worten, wenn reiclie Leute 
nicht nur in der Eigenschaft reiner Consumenten, sondern 
zugleich als Producenten an einem Orte leben, so wird ihr 
Aufenthalt eine neue und weit höhere Vermehrung des Qrts- 
vermögens herbeiführen, als ihre blosse Consumtion zu be- 
wirken vermochte. Aber auch in dem Falle ist nicht zu 
vergessen, dass Vermögensmassen, die an einem Orte, z. 
B. in der Hauptstadt concentrirt werden, dafür anderen Ge- 
genden des Landes, den Provinzen entzogen' werden, wo- 
fern die Besitzer dieser Vermögensmassen keine Ausländer 
sind. Ob nun sich die reichen Capitalisten direct an der 
Production betlieiligen, oder ihr Capital gegen Zinsen aii 
Vnternehmer ausleihen, das bleibt hinsichtlich der günstigen 
Wirkungen auf das Ortsvermögen gleichgültig, vorausgesetzt 
nur, dass die als Unternehmer auftretenden Capitalisten nicht 
minder sparsam sind, als diejenigen Unternehmer zu sein 
pflegen, die für das geborcte Capital den Darleihern Zinsen 
entrichten müssen. 

Den hier beriihrten Vorzug der productiven Ver~iren- 



dung des Capitals vor der unproductiven, hat gan.2 beson- 
ders A. Smith hervorgehoben. „In Manufactur- und Han- 

I delsstädten, lehrt er, tvo die geringere Classe grösstentheils 
dadurch ihren Unterhalt findet, dass andere ihre Capitalien 
auf irgend eine Weise anlegen, ist diese Classe, grössten- 
theils fleissig , sparsam und im Wohlstande. In denjenigen 
Städten, deren Flor hauptsächlich von dem beständigen oder 

' gelegentlichen Aufenthalte eines Hofes herkommt, und deren 
iirmere Einwohner meistentheils dadurch erhalten werden, 
dass andere ihre Einkünfte darin verzehren, ist das gemeine 
Volk .gemeiniglich faul, liederlich und arm, wie z. B. zu 
Rom, VersaiHes, Compie ne, Fontainebleau etc." 7). . r, Eine Stadt, die ihren Wohlstand der Consumtion der 
nichtproductiven Consumenten zu verdanken hätte, würde 
allerdings, im Falle des Verlustes dieser Consumenten, trotz 
der z~veckm~ssigsten Besteuergngh schwerlich so grosse Ein- 
künfte dem Staatsschatze liefern, als zuvor, doch ist damit 
nicht gesagt, dass die finanzielle Bedeutung der Stadt sich 
verringern würde, wenn es an Stelle der nichtproductiven 
Consuinenten so viele werbende und mit gleichem Vermö- 
gen gäbe. 

Je grösser die Beitrage sind„ die eine- Stadt dem 
Staatsschatze liefert, je grösser die Quote ist, die davon auf 
die Besoldung der in der Stadt lebenden öffentlichen Diener, 
auf "eamte, aufs Militair etc. fällt, desto ceringer wird die 
günstige Wirkung sein, die letztere Consumenten, niit den 
übrigen nichtproductiven Consumenten verglichen, auf das 
Ortsvermögen ausüben. Es findet hier nämlich zwischen 
beiden der Unterschied statt,' dass während die Consumen- 
ten aus eigenen Einkünften die productiven Arbeiter für die 
empfanpnen Consumtionsartikel V o 11 s t ä n d i g lohnen, die 
öffentlichen Diener, indem sie ihr Einkommen nicht aus ei- 
gener Quelle, sondern aus den Handen de r  Nation bezie- 
hen, und mithin auch von denjenigen Arbeitern und Capita- 
listen, die ihnen die begehrten Consumtionsartikel liefern, - 
nicht v o l l s t ä n d i g  lohnen 3s ) .  

< -- 
1 

37) Vergi. a. a. 0. Srnith. B. 11, p. 100 ff. Dasselbe liat nach A. &ztth 
Kram in seiner Staatswirtllschaft, B. 111, p. 137 wiederhoIt. 

38) Die Gesellschaft erhebe von den1 productivea Aibeiter 100; sie reiche 



Das über die Consumtion der nicbtproductiven Con- 
siinlenten Gesagte niöge hinreichen, um zu zeigen, dass 
diese Art des Verhrauchs nur bedingungsweise auf die 
Production und den Wohlstand eines Ortes wirken kann, 
und dass mithin der Salz: „Consumtion bewirkt Production", 
auf die Wirkung der nicht reproductiven Consumtion gestüzt, 
nur unter bedeutenden Einschränkungen zu fassen ist 39). . 
Allein hiebei ist nicht zu ver$ssen, dass die Sache in dem 
Lichte erscheint, vonnelin~licli vorn Standpunkte des Ange- 
bots und der Smithschen Schule und bei völliger Ab-- 
straction von den immateriellen Diensten, yelclie die ~ ~ o n ~  
Adam Smith als unproductiv bezeichnete Classe der Ge- 
sellschaft leistet. Vom Standpunkte der Nachfrage, der 
Gonsumtion, dem der Reaction gegen Smith und seine 
Schule stellt sich die Sache, wie wir das späterhin zeigen 
 vollen, allerdings iloclr anders dar. 

In der vorliegenden Erörterung ist gewissermassen 
schon das Urtheil über die Malthussche Ansicht enthalten, 
docli bleibt noch Einiges, im Besondern darüber zu bemer- 
ken. Zuvörderst ist hier die Entgegnung Say's auf die 
j?falthusBchc Behauptung, wenn auch nur um des Histori- 
schen, der Controverse willen, zu berücksichtigen. 

11. „Was verstellen Sie", fragt Xay in  seinen1 2ten Brief 
an Malthus, unter jener Anzahl nichtproductiver Consumen- 
ten, die ihrer Behauptung nach, clen Producenten so noth- 
wendig sind? Sind es die Besitzer der Grundstücke und 
Erwerbstämrne ? Allerdings produciren sie nicht unmittel- 
bar, aber ihr Besitzthum ttiut es für sie. Sie consumiren 
die Gütermenge, zu deren Production ihre Landereien und 

digse ihrein Diener, und" dieser biete s ie  zurüclr a n  diesen Arbeiter gegen mate- 
rielle Güter, die seine Consumtion verlangt ; der Arbeiter werde dadurch veran- 
lasst  f O  z u  ersparen, so is t  e s  in der Wirkung auf das Ortsverni6gen ebenso, a l s  
hätte er  zu  den ~itiproductiveii Zwecken der Gesellschaft nur 90 abgegeben, denn 
er  schafft durch seine Arbeit und ~apital-Aiiweuduug einen Theil dieser Abgabe, 
jene 10, z u  product&er Verwendung in materielleil Gütern wieder herbei. Seine 
ganze Arbeit und ~api tal-Anwendung lohnt sich hier mit 10, wo sie in der Ar- 
beit für deu Consumenten 100 getragen hätte. Fulda a. a. 0. P. 57. 

39) die Piage über die ~onsuintioil der nichtproductiven Consumeiiteii 
liesse sich die, besonders in Bezug auf Jilaod, n i rh t ig  ge~vordeiitt über den Ab- 
senteismns aiiknüpfeii. Vergl. Hermann: Staatsnirthschaftliche Untersiiciiuii- 
gen. München 183?. p .  3 0 ,  Aniii. 1. 



ihre Capitalien mitgewirkt haben. Sie nehmen sodeicli an 
der Production Theil, und können nichts kaufen, als was 
sie nach Massgabe dieser Theilnahme kaufen. Wenn sie 
ausserdem noch durch ihre Arbeite? dazu beitragen, und 
zu ihren Gewinnsten als Grund- und Verlagseigner noch an- 
dere Gewinnste als Arbeiter erwerben, so können sie, weil 
sie mehr produciren, auch mehr consumiren. Aber wenn 
sie dann dem Gewerbtreibenden mehr Absatz verschaffen, 
so gescveht es nicht vermöge ihre? Eigenschaft als Nicht- 
producenten. , 

Oder verstehen Sie darunter die Staatsdiener, den 
. Wehrstand, die Staatsgläubiger ? Diese begünstigen ebenso 
wenig in der Eigenschaft von Nichtproducenten den Absatz. 
Ohne die Rechtmässigkeit der Einkünfte, die sie beziehen, 
im mindesten zu bestreiten, kann ich doch nicht glauljen, 
dass den Steuerpfliclitigen ihr Geld sehr zur Last sein 
würde, wenn die Steuereinnehmer ihnen nicht zu Hülfe kä- 
men; entweder würden sie ihre Bedürfnisse reichlicher be- 
friedige~~, oder dasselbe Geld auf eine werbende Weise an- 
wenden. In'dem einen Falle wie in dem anderg würde 
das Geld ausgegeben werden und den Verkauf von Gütern 
irgend einer Art begünstigen, die dem Werthe nach so viel 
betragen, als die nun von Ihren nichtproducirenden Con- 
sumenten angekauften. Unläugbar geschieht also die Beför- 
derung des Verkarifs. nicht zufolge. der nichtproducirenden 
Consumenten , sondern vielmehr vermöge der 'Production 
derer, welche die Unterhaitsmittel für jene erwerben, und 
im Falle die nichtproducirenden Consumenten , was Gott 
verhüte, plötzlich von der Erde verschwänden, so würde sie 
dadurch nicht für einen gossen Absatz sich verschliessen". 
Ausser der angeführten Stelle ist hier noch die Anmerkung 
irn dritten Briefe 4 O )  ZU berücksichtigen, wo es heisst : „Da 
Malthus immer die Ueberzeugiing hegt, dass es Classen 
giebt, die in der Gesellschaft schon dadurch allein Nutzen 
leisten, dass sie consumiren ohne zu produciren, so würde 
er es für ein Unglück ansehen, wenn man iri den Stand 

I 

40) Correspondenee avec  M. Mnlthus, troisi6me lettre U M. Malthus, p. 
480. Collection de princip. econoui. XII. Oeuvres diverses de J.  B. iSay. Pa- 
ris 1848. 



käme , den Gläubigern die englische Nationalschi~ld ganz 
oder zum Theil heim'zu bezahlen.. Dagegen wäre dies, 
meiner Meinung nach, im höchsten Grade wünshhenswerth 
für England, weil es die Wirkung haben würde, dass die 
bezahlten Gläubiger irgend ein   in kommen von ihren Er- 
tverbstämmen zögen, dass die Steuerpflichtigen die '40 Mil- 
lionen Pfd. Sterling, die jetzt den Gldubigern jährlich zu- 
fliesen, selbst verzehrten; dass wegen der Verminderung 
der Steuern um 40 Millionen Pfd. alle' Erzeugnisse wohl- 
'feiler würden; dass sie den Lohnarbeitern statt der Sä- 
belhiebe, die man ihnen jetzt giebt, Beschäftigung verschaf- 
fen würde; und es scheint mir, als hätten diese Wirkuligeii 
für die Freunde des Gemeinwohls nichts Beunruhigendes.(' 

Zur Erläuterung dieser Controverse zwischen Malthus 
und Suy ist erstens zu bemerken, dass die Frage Bay's, 
was bIuZthus unter dem Namen der nichtproducirenden Con- 
sumenten verstehe, sich nur 'auf die erste Ausgabe der 
Principles beziehen kann, denn während hier der  Begriff 
unbestimmt und daher vieldeutig ist, stellt ihn Malthus in 
den späteren Aasgaben und dem Auszuge seines Werkes 
mit grö~serer Schärfe41) fest. Zweitens ist die Ansicht 
Bny's über die Entbehrlichkeit der nichtproducirenden Con- 
sumenten insofern zu modificiren, als es Umstände giebt, 
wo auch vom rein ökonomischen Gesichtspunkte betrachtet, 
die nichtwerbenden Consumenten ein Bedürfniss sind. Je 
ungleicher , die Vertheilung des Nationaleinliommens, je 

, grösser die Unbekanntschaft mit vielen Genussmitteln in ei- 
nem La~ide ist, desto nothwendiger scheint die Consumtion 
derr nichtwerbenden Consumenten als Mittel, von dem Ue- 
berfluss eine gemeinnützige Anwendung zu machen, der 
Industrie gewisse Mannigfaltigkeit und Anregung zu gewäh- 
ren. Aber freilich dürfte hierbei ein grosser Theil ander- 
wärts verwendbarer Lebensmittel absorpirt, uod die Pro- 

, ' duction der Manufacturwaaren auf die schlüpfrige Bahn der 
allzi~sehr wechselnden Rlode gelockt werden. Drittens, ist 
bei der Frage über die englische Staatsschuld der Fall ih- 
rer plötzlichen Vernichtiing,  den^ Nulthus eigentlich meint, 

411 Vergi.. Collection des princip. 6 ~ 0 ~ .  Paris 1846. Malthus: 1)kfini- 
tions en Bcon. poiit. ~ d .  M, Monjean. Note 1. D. 358-356. 
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von dem Falle der Ausbezahlung, den 8 ~ 4 2 )  im Auge hat, 
zu unterscheiden. Irn letzteren Fall würde, vorauscesetzt, 
dass eine solche Ausbezahlung sowol.11, als auch werbende 
Anlegu~ig so grosser zurückgezahlter Summen möglich wäre, 
der von 2Malthus bezeichnete Uebelstand in sofern nicht 
eintreten, als die gewesenen Gläubiger nach wie vor ihre 
Zinsen verzehren könnten. Im ersteren Falle aber wäre 
der Veialust der Gläubiger durch 'den Gewinn der Steuer- 
pflichtigen schon in sofern nicht aufgemo,oen, da die Zahl 
der Steuerpflichtigen bei Weitein grösscr, als die der Staats- 
 gläubige^. ist, und daher die repartirte Suhorne eine kleine 
Quote des Gewinnstes dem einzelnen Steuerpflichtigen, 
dagegen eine beträchtliche des Verlustes dem eiiizelnen 
Staatsglikubi~er ausmachen würde, und daher die Consum- 
tion der ersteren nicht in dem Masse zunehmen közlnte, 
als die der letzteren abnehmen würde 43).  

111. Was St. Charnans und Ortes beirifft, so sind 
ihre Ansichten über die Consumtion für  Uebertreibbngen zii 
eracht&, deren Unlialtbarkeit keines besonderen Nachmei- 
ses bedarf. 1Viii.e es in der Volkswirthschaft nur unl die 
Consiirntion zii tliun, dann waren die Zerstörungen ,',welche 
durch die Natur und durch menschliche Gebrechen, Unwis- , 

senheit, Leichtsinn, Bosheit etc. in  der Cüterwelt veranlasst 
werden, stets fur wohlthätig zu halten, dagegen' zeigen 
die zalilreichen , schützenden fifassregeln , welctie die 
Polizei, Justiz und Volks%virthschaftspflege gegen derartige 
Tverthvernichtungen trifft, wie wenig der gesunde Men- 

42) S. Collection des princip. k 0 n .  Oeuvres diverses de J. B. 8hy.- Pa- 
r i s  1848. p. 464. 

4 3 )  \\'eiin z. B. Eiigland einen SlaatshankerotE machte, so  würde die Wd- 
tion unmittelbar hierdiirch weder ärmer noch reicher werden. Die Staatsgläubi- 
ger verlören jährlich gegen 29 Mill .  I'fd. St . ,  aber die SteuerlWichtigeii ersparten 
jährlich dieselbe Summe. Nun sind der Ersteren noch nicht 300,000 Familien, 
der Letzteren wenigstens 5,006,000. Der Verlust also würde auf jede einzelne 
Familie dort beinahe 100 Pfd. jährlich betragen, der Gewinn hier Keine 6 Pfd. 
St. W i r  Büniieu also mit ~icherl ie i t  veraus~etzen',  dass sich diese beiden Posteil 
f ü r  die Coiisu!ntion durchaus nicht decken würden. Die Staatsgläubiger, eine 
zahlreiche, bisher viel ronsumirende Classe, die nun verarplt wäre, mussten ihre 
Nachfrage nach TVa@en jeder Art auf der Stelle furchtbar einsrhränlren ; während 
sehr viele Steuerpflichtige auf eine so kleine Ersparniss noch keine sofuitige Ter- 
mehrung ihrer Nachfrage basiren würden. R0s~her : System der Volkswvirthscliaft. 
Sjtuttgart unil Tiibiiigeii 185i.  B. 1, p. 399. 



schenverstand mit solchen vermeintlichen Vehikeln der öf- 
fentlichen Wohlfahrt einverstanden ist. 

IV. Während, wie wir es oben bemerkt haben, die 
Mehrzahl der Geschäftsmänner und einige bedeutende wis- 
senschaftliche Autoritäten die Möglichkeit 'einer allgemeinen 
Zuvielproduction behaupten, wird andrerseits von den mei- 
sten Nationalökonomen die Möglichkeit einer Production, die 
das Bedürfniss überhaupt übersteigen könnte, entschieden 
in Abrede gestellt. In letzterer Beziehung hat sich insbe- 
sondere J. B. Say hervorgethan. So finden wir in seinen 
Briefen an Malthus eine förmliche Widerlegung der von 
Sismondi und Malthus behaupteten Möglichkeit einer al1g.e- 
meinen Ueberproduction. „Ich muss", sagt Say in seinem 
ersten Briefe an Malthus, „zuvörderst für diejenigen, denen 
die Umstände, worüber sich Simonde mit Recht betrübt, be- 
weisend scheinen, bemerken, dass sie in der That beweisen, 
aber gerade gegen ihn 44)." 

Hierauf erklärt Say hieraus die Ueberfullung des ita- 
lienischen Marktes und anderer mit englischen ' Waaren , 
weil es nicht genug italienische Waaren giebt , welche den 
Engländern annehmlich sein könnten. Sollten alle die Waa- 
ren, die England Italien anbietet, daselbst Absatz finden, 
so müssten die Italiener, an den von England begehrten 
Auduhrartikeln: Oel, Seide, Rosinen etc. mehr produciren, 
als es der Fall ist, denn ein Land kaufe ja nicht mehr, als 
es bezahlen könne. 

Die Engländer mögen immerhin an den Orten, welche 
sie mit ihren Waaren übersch~vemmen, niit Verlust verkau- 
fen. Doch das ist noch kein Beweis für eine allgemeine 
Ueberproduction. Ihr Verlust rühre nämlich daher, dass die 
massenhaft ausgebotenen Waaren gegen das Geld, das im 
Verhältniss zum wachsenden Begehr seltener und höher ge- 
sohätzt wird, in der Werthschätzung verlieren, wodurch es 
komme, dass 'man von dem im Tausche gestiegenen Gelde 
weniger für die Waaren hingiebt,. Aber gesetzt, die Ita- 
liener hatten mehr Capital, dass sie ihre persönlichen An- 

44) Vergl. Oenvres de J. B. Say, Correspondenee avec M. Illalthus. ~ r e -  
miere lettre, p. 445. Collection des princip. econ. Paris 1848. 

3 



lagen und Ländereien für den Gewerbsfleis besser nützten, 
kurz, dass sie mehr producirten; und gesetzt, dass England 
den Grundsätzen der Handelsfreiheit gerngss, sämmtliche ita- 
lienischen zur Bezahlung englischer Waaren herbeizubrin- 
genden Artikel bei sich unter billigen Bedingungen einfuh- 
ren liesse, dann würden auch die in Italien. angehäuften 
englischen Waaren und noch viele andere ohne Zweifel ei- 
nen leichten Absatz finden. 

Brasilien, ein grosses und von der Natur begünstigtes 
Land, könnte hundertmal so viel englische Waaren aufneli- 
men, als die, welche es jetzt überfüllen und dort nicht ver- 
hauft werden. Aber es müsste dann auch so viel produ- 
eilten, als es produciren kann, welches letztere jedoch Mo- 
nopolien und andere Massreseln der Yerwaltung vereiteln. 

Die englische Regierung ihrerseits hält darch ihre 
Cranzbewachung und ihre Einfuhrzölle diejenigen Waaren 
a b ,  welche die Engländer aus ihrem Handelsverkehr mit 
clein Auslande nach Hause bringen könnten, selbst die Nah- 
rungsmittel, deren ihre Gewerke so sehr bedürfen; und 
dies geschieht, damit die - englischen Landwirthe ihr Ge- 
treide über den Preis von 80 Schilling für den Quarter 
Weizen verkaufen können, und dadurch im Stande bleiben, 
die überhohen Steuern zu bezahlen 45). 

Nicht grosse Ausdehnung der Production ist es, was 
den Schein der Zuvielproduction gebe, sondern vorzugs- 
weise die Hindernisse der Produ~tion, z. B. hohe Steuern, ' 

grosse Productionskosten etc. sind es, worin Handelskrisen 
ihren Ursprung finden. Nun scheint diese Behauptung - 
wie' das namentlich Malthus hervorhebt - auf die verei- 
nigten Staaten von Nordamerika46) nicht zu passen. In 
den vereinigten Staaten nämlich ist die Production nicht 
vielen Erschv\7erungen ausgesetzt, die Steuern sind leicht, 
und hier wie anderswo fehlte es den Waaren an Absatz. 

-- 

46) ,,Diese Schwierigkeiten können nicht dem Anbau von schlechterem Lande, 
den Erschwerungen des Handels, den übermässigen Steuern beigemessen werden. 
Der gerammte Zustand der handelnden Welt seit dem Kriege zeigt deutlich, dass 
zu jeder fortgesetzten Zunahme des Wohlstandes noch etwas Anderes gehört, als  
Qer AiiWachs des ~roductionsvemögens." Malthus, Principles, p. 498. 



Nach Say'r Meinung ist es gerade wieder das V e r m ö g en 
z U p r o du C i r e n , welches wenigstens zu jener Zeit den 
vereinigten Staaten fehlte, um mit Vortheil über die in ihrem 
Handel angehäuften Waaren verfügen zu können. Die g ü ~ -  
stige Lage dieses Volkes während eines langen Krieges, in 
dem es fast immer die Vortheile der Neutralität genoss, haben 
seine Thätigkeit und seine Capitalien viel zu sehr zu dem 
auswärtigen, dem Seehandel hingewendet. Bei ihrem un- 
ternehmenden Geiste; bei Anwendang zahlreicher Verbesse- 
rungen in der Schifffahrt, die sie wohlfeiler und schneller 
machten, gelang es den Amerikanern, des ganzen Seehan- 
dels, den die Engländer nicht übernehmen konnten, sich zu 
bemächtigen, und seit einer Reihe von Jahren als Yerniitt- 
ler den Staaten des Festlandes von Europa und der ühri- 
gen Welt zu dienen, ja mit Erfolg mit den Engländern z. 
B. in China zu concurriren. 

Die Folge hiervon war ein ausserordentlicher Ueher- 
fluss derjenigen Waaren, die man durch Handel und Schiff- 
fahrt erwirbt, und als nach dem Eintritt des allgemeinen 
Friedens die ~eehandel' treibenden Völker Europas zu ih- 
rem durch den Krieg unterbrochenen Verkehr wieder zu- 
rückkehrten, brachten sie die Erzeugnisse des europäische~i 
,Festlandes überall im Ueberfluss hin, da sie in ihrer En- 
wissenheit über die wirthscliaftlichen Zustände der über- 
seeischen Völker der Meinung waren, dass ihre seit lange 
entbehrten Waaren in den andern L,ändern der Erde noch 
sehr begehrt sein würden. 

Um nun die aussergewöhnliche Zufuhr kaufen zu kön- 
nen, hätten diese anderen Länder auch ihrerseits im Stande 
sein müssen, auf der Stelle melir als gewöhnlich Güter zu 
erzeugen. 

Die Europäer verlangten die Zahlung in Baunw-olle, 
Tabak, Zucker, Reis, und diese Nachfrage selbst erhöhle 
den Preis davon. Wie theuer nun auch diese Waaren und 
das Geld, welches auch eine Waare ist, sein mochten, so 
musste man doch entweder sie mitnehmen, oder ganz ohne 
Zahlung heimkehren. Diese nämlichen Waaren , währentl 
sie an den Orten ihrer Entstehung seltener wurden, fanden 
sich in Europa im Ueberflusse, und endlich in solchem 
Grade, dass man sie nicht mehr gut verkaufen konnte, ob- 

3' 



gleich sei6 dem Frieden der Verbratich von Ew'apa stark 
zugenommen hatte. Daher jene nachtlieiligen Rü&1adungen1 
die damals stattfanden. Aber gesetzt, die Landwirthschafts- 
und Gewerkserzeugnisse von Nord- und Südamerika wären 
beim Abschlusse des Friedens auf einmal sehr beträchtlich 
geworden, dann hätten ihre Einwohner, zahlreicher und 
gewerbfleissiger geworden, leicht die ganze Zufuhr aus 
Europa gekauft und mannigfaltige wohlfeile Rückladungen 
dargeboten etc.47). 

Die Ansicht über die Unmöglichkeit einer allgemeinen 
Zuvielproduction hat Say nicht erst nachträglich, etwa nur 
in Bezug auf die Behauptungen-Sisrnondi's und Balthur 
aufgestellt, sondern schon früher, zumal in seiner berühm- 
tcn Th6orie des d'6bouch6s entwickelt, welcher llf'Cullooh, 
Ricardo 4 9 ,  die beiden Mi11 49) und viele andere Natio- 
nalökonomen entschieden beigestimmt haben ! j O ) .  Der Kern 
tlieser Theorie aber, die wir in ihrer Anwendung auf be- 
sondere FäIle schon aus den Briefen Say's kennen gelernt 
Ilaben, lässt sich auf folgende wenige Sätze zurückführen : 
Erzeugnisse werden nur durch andere Erzeugnisse erkauft. 
Wenn man beim Kaufen sich auch des Geldes bedient, so 
muss doch dieses Umlaufswerkzeug erst durch den Verkauf 
unserer Erzeugnisse eingekauft werden, also eigentlich wird 
beim Verkaufe von Producten die Bezahlung immer nur in 
anderen Producten erfolgen. Hieraus der Schluss: weil Je- 
der die Erzeugnisse der Anderen mit seinen eigenen kau- 
fen kann, weil die Werthmenge, die man einkaufen kann, 
derjenisen gleich ist, die man zu produciren vermag, so 
werden auch die Menschen desto mehr kaufen, .je mehr sie 
produciren. Nie kann es daher allen Produc'ten zugleicli an 
Absatz fehlen;, wird von der einen Waare zu viel angebo- 

47) Principles. Ch. 21. 

48) J. M2'11: Commerce defended 1808. Weniger gilt das von J. S. M@, der 
sich in seinen Yrinciples, 1IK Ch. 14, 4, zwar der Sayschen Ansich6 nabtrt, in 
I ,  P. 403 aber sich au der entgegengeset~ten hinneigt. 

49) Keime der Saysehen, irn Traith I Ch. 15 entwickelten Lehre schon bei 
Mdon wahrnehmbar. Vergl. Essai politirlue sur l e  commerce, 1734, Cb. 2 tiud 
bei Tuck-er. 



ten, so dass ihr Preis sinkt, so werden natürlich die als Ge- 
genwerth verlangten Waaren um so mehr eintauschen kön- 
nen, also einen besseren Absatz haben. 

So kann die Productionskrise von 181 7 -  181 8 , die 
Sismondi, wie das aus dem oben angeführten Passus her- 
vorgeht, zur Annahme einer allgemeinen Ueberproduction 
vorzugsweise gefahrt hat, am leichtesten durch die An- 
sicht Say's ihre Erklärung finden. Die vielfachen Klasen, 
die damals in allen Welttheilen über die allgemeine 
Ueberfüllung des Marktes erhoben wurden, bezogen sich 
im Grunde nur auf Manufacturwaaren und zum Theil 
auch auf Rohstoffe von Kleidungs-Materialien und Luxus- 
gegenständen , während die gröberen Lebensmittel einen 
sehr guten Absatz hatten lind zu ungemein hohen Prei- 
sen verkauft wurden. Es zeigte sich, dass in Folge des 
grossen Ausfalles im Kornbau und ähnlichen Productions- 
zweigen des vorhergegangenen Jahres das Uebel vielmehr 
in einer zu geringen, als in einer in allen Gewerbszweigen 
zu grossen Production Iag. Ebenso können die Klagen der 
Kaufleute iiber eine allgemeine Ueberfiillung des Marktes in  
den Jabren 1812 und 1813 erklärt werden; denn wahrend 
man damals Eilenwaaren und viele ähnliche Erzeugnisse 
fast gar nicht verkaufen konnte, waren andrerseits zu der- 
selben Zeit mehrere Artikel, wie Korn, Fleisch, Colonial- 
waaren sehr theuer, also sehr wohl zu veräussern. 

Zweiter  Theil, 

Gründe für die Ve~grösserung der 
Production. 

Gleich wie man einerseits vom Standpunkte der Naci~- 
frage aus der Consumtion die Production und den Kational- 
\vohl&and ableiten wiU, und mehr oder weniger auf die 



Vortheile einer gesteigerten Consumtion hinweist, so will 
man andrerseits, vom Standpunkte des Angebots, nur von 
der Production die Consumtion und überhaupt den ganzen 
günstigen Zustand der Volkswirthschaft abhängig wissen, 
und daher dringt man auf eine möglichste Steigerune; der 
Production. Es ist nun hier das Charakteristische dieser 
im Gegensatze zur erörterten Anschauungsweise stehenden 
Lehre hervorzuheben und zu prüfen, gleich wie dies in 
Bezug auf die Consumtion bereits geschehen ist. Zu dem 
Behufe blicken wir A. auf die Production in ihren einzelnen 
Momenten, oder auch I., wie sie von der Capitalisation (ver- 
mittelst der Sparsamkeit), 11. der Fruchtbarkeit des Bodens, 
III, der Zunahme der Bevölkerung, und IV. der Anwendung 
der Maschinen bedingt wird; hierauf B. auf die Production 
im Ganzen, um nachher zu prüfen, ob in beiden Fällen die 
Erhöhung der Production mit Hintansetzung der Consumtion 
und Vertheilung nicht das rechte Mass übersteigen, und sie 
schon an und für sich genommen den Anforderungen der 
Volkswirthschaft stets entsprechen könne. 

A. I. A. Smith lehrt 5 1) : „So wie das Capital einer 
einzelnen Person nur durch das von ihren jäbrlicben Ein- 
künften oder ihrem jährlichen Gewinne Ersparte vermehrt 
wird : so kann das Capital einer ganzen Gesellschaft, 
welches nichts Anderes, als die Summe aller Capitalien 
ihrer sämmtlichen Glieder ist, auch nur auf demselben 
Wege vermehrt werden. Nicht Fleiss , sondern Sparsam- 
keit ist die unmittelbare Ursache von der Vermehrung der 
Capitalien." 

„Je mehr oder weniger von dem jährlichen Erzeugniss 
des ~ o d e n s  und der Arbeit eines La~des  auf Unterhalt un- 
~roductiver Arbeiter gewandt wird: desto weniger oder 
desto mehr wird davon zum Unterhalt der productiven 
übrig bleiben; desto kleiner oder grosser wird also auch 
das Erzeugniss des nächsten Jahres sein." 

Den genügsamen, sparsamen Mann, der seine Erspar- 
nisse werbend anlegt, vergleicht Smith mit dem Stifter 
eines wohlthätigen Arbeitshauses, der auf immer einen Fond 



niederlegt, aus welchem eine gleiche Anzahl flejssjger H8nde 
in allen , künftigen Zeiten unterhalten werden kann, und 
denjenigen, der etwas davon für die unproductive Consum- 
tion entzieht, oder das ganze zur produotiven Arbeit be- 
stimmte Capital verbraucht, mit einem Menschen, der die 
Einkünfte frommer Stiftungen zu weltlichen Zweckea miss- 
braucht. 

Nach dem Vorgang von A. Smith, der die Anzahl der 
prodnctiven Arbeiter sotvohl , als die hervorbringende Kraft 
der Arbeit nur von der Vermehruns des Capitals abhängig 
wissen will, erklärt auch J. B. Say 52): „Wenn es wahr 
wäre, dass der Aufwand die Liebe zur Arbeit gebe (was 
mit der Erfahrung durchaus nicht übereinstimme) , s o 
k ö n n t e  m a n  dennocli  d i e  P r o d u c t i o n  nicht  a n -  
d e r s  v e r m e h r e n  a l s  ve rmi tke l s t  d e r  Capi  t a l i en ,  
welche eines der nothwendigeo Elemente der Productioii 
sind: nun aber können sich die Capitalien nur vermittelst 
der Sparsamkeit vermehren, und welche Sparsamkeit ist 
von denen zu erwarten, die zur Production nur von der 
Lust zu geniessen angespornt werden." 

11. Der Baden ist ohne Zweifel eine sehr tvirksamc 
Quelle des Nationalwohlstandes. Nichts scheint natürlicher, 
als dass ein Land, welches .zur Production der wichtigsten, 
unentbehrlichsten Erzeugnisse die seringsten Arbeitskräfte,' 
die kürzeste Zeit in Anspruch nimmt, seinem Volke um so 
mehr Veranlassung bietet, dessen Kräfte auf das Erstreben 
der Befriedigun~smittel höherer Lebensbedürfnisse hinzu- 
lenken und so eine höhere volkswirthschaftliche Entwicke- 
lungsstufe und höhere Cultur überhaupt zu erreichen. Würde 
jeder Einzelne oder jedes Volk, wie die meisten National- 
ökonomen voraussetzen, die Gesammtheit seiner Genüsse 
genau so weit ausdehnen, wie die Möglichkeit reicht seinc 
Bedürfnisse zu befriedisen, wurde der Satz Say's: „Bc- 
dürfnisse nicht haben, heisst so viel als die Mittel sie zu 
befriedigen nicht besitzen", wahr sein, dann müsste freilicli 
immer der beste Boden auch das reichste und gesittetstc 
Volk tragen. Wie wenig vom Standpunkte der Production 

---- 

5.2) Tergl. Traitk d'kconomie politique. T. 11, P .  223. Ed. 2.  



ohne Berucksichtigung der Consumtion und des Satzes: 
,, nur wo Bedürfnisse wachsen, nimmt auch die Production 
zuu, das Nichteintreffen der obigen Voraussetzung zu er- 
klären ist, das werden wir später gehörigen Ortes zi1 zei- 
gen suchen. 

111. Viele Gesetzgeber 53) und Schriftsteller 54) lesen 
auf den Anwachs der Bevölkerung grosses Gewicht. Die 
Gründe dazu sind theils politischer, theils ökonomischer Art. 
Der ökonomische Grund findet schon in sofern im Allge- 
meinen seine Erklärung, als die Arbeitskraft einer Nation 
grossentheils von der Volkszahl bedingt wird, woher denn 
auch in der Volkswirthschaft und der vergleichenden Sta- 
tistik die Population als ein besonderer Factor der Prw 
duction oder auch als eine besondere Güterquelle gilt. Je 
ergiebiger nun eine Güterquelle wird, desto bedeutsamer 
scheinen die von ihr zu erwartenden Wirkungen. Im Be- 
sonderen halten aber mehrere Schriftsteller die Zunahme 
der Bevölkeruns für eiden schon allein zureichenden Grund 
zur Vermögensvemehrnng , weil durch sie der Verbrauch 
der Waaren erweitert werde, also die Production Consum- 
tion zur Folge habe. D imr  letztere Punkt rlamentlich ist 
es, auf welchen weiter unten zu entgegtien ist, 

IV. a) Bei der hohen Bedeutun~, die B q  der Pto- 
duction beimisst, wird von ihm Ales, was sie; We,sntlich 
fördert, eben so hoch angeschlag,en: Nun liest dhne Zweifel 

53) ' Belege für die Sorge um Volksvermehrang in der a t i keu  Gesetzgebung 
bei: Xenoph. De rep. Laced. I. Plntarch. LYeWg 15. hriatot. Polit. 11, 6, 13. 
~ o l l u x  VIII, 40. Livius XLV, 15 U. IrBX. VaIcr. MU. i ~ ,  9, f .  Geiiiiu 1, 6, 
V, 19. Sueton Oct. 89. Caes. 20. Dio Cass. LVI, t ff. Plin. Paaeg. 26. 

I n  der neueren Gesetzgebung sind in der Binsicht iTir von Col&mt einge- 
fiihrten und vom Jahre 1666 - 1683 in Frankreich gftltigen Verordnnngea den& 
würdig, unii das russische Gesetz von 1607. Vergl. Kmamdm, russische Ge- 
schichte. XI, 59. 

5 4 )  J .  Bodinus: De rep. VI, 2. Temple: IVorks. I, p. 162 ff. 171. 111, g. 
2. Spinoza: Tract. politicos. VII, 18. Petty 6e2teruZ: Essays, 8. 107 E 147. 
a. Seckendorf: Deutscher Fürstenstaat. 1678. P. 203. Becher: Polit, Dis- 
curs. I ,  p. 17. V .  Horneck: Oestsrreich Über Aiice etc. (1684) p. $9. Vau- 
6an: D6me reyaie. p. 150. 1,. 46, 147. Law: Trade and meney. p. 209. 
Itle'loia: Essai politique sur le commerce. C&. 1.  3. Z&kelq: Wdrks 111. 
Sussmtlcleh: Götti. Ordnung. I, Gap. i0.  Tucker: lmportant questions. IV, 11, 
V, 5, vii, 5. Forbonnorts: Financea de France. I ,  P. 351. Necker sur ie 
commerce et la legislalion des grains (1776). V. 80nne?8fe~ti: Grundsätze der 
Poliaei, Handlung und Finanzen. I, 525 <ff. V .  Just: Staatswirthschaft. 1, 160. 
Filangieri: Leggi politishe ed economieBe. 11, X .  



in der Anwendung der Maschinen, da sie die Productions- 
kosten vermindern, der Quantität und Qualität nach den 
Werth des Erzeugnisses vermehren etc., ein' wesentliches 
Förderungsmittel der Production , und das veranlasst Say, 
die Einführung und Anwendung neuer Maschinen im gün- 
stigsten Lichte zu sehen, wogegen bei ihm die an den Ge- 
brauch der Maschinen sich häufig knüpfenden Nachtheile 
durchaus nicht die gebührende Beachtung finden. 

b) Dem allerdings vielfach gegründeten Optimismus 
in Bezug auf die Maschinen huldigen übrigeiis mit &y 
viele andere Schriftsteller, zumal die, welche vorzugsweise 
den Standpunkt des Angebots festhalten, und n~an begegnet 
nicht selten in der volkswirthschaftlichen Literatur Schiide- 
rungen günstiger wirthschaftlicher Zustände, die, obgleich 
sie eine Folge vieler zusammenwirkenden Ursachen sein 
mögen, nur ' zu gern lediglich den Wirkungen der Maschi- 
nen, des verbesserten technischen Verfahrens zugeschrieben 
werden. 

So schreibt TheodOr Rb, den allgemeinen volkswirth- 
schaftlichen Zustand im December 1844 schildernd, folgende 
Resultate der Vervollkommnung des technischen Verfahrens 
zu: „Die Ernährung der Völker ist nicht mehr ausgesetzt 
jenen furchtbaren durch Kornmangel und Hungersnoth ver- 
anlassten Erschütterungen, wie es zum Beginn des I9ten 
Jahrhunderts. so häufig vorkam. Die Mannigfaltigkeit und 
Vervollkornmnun~ des Ackerbaues haben diese Plage auf 
eine fast absolute Weise beschworen. Man hat im Jahre 
1791 die Gesammtproduction des Getreides in Frankreich 
auf ungefähr 47 Millionen Hectoliter veranschlagt, was nach 
Abzug der Aussaat für jeden Einwdhner I Hectoliter 66 
Centiliter ausmachte. Im Jahre I840 ist dieselbe Production 
auf 70 Millionen Hectoliter und aufs Individuum zu I Hecto- 
liter und 82 Centiliter veranschlagt worden, während der 
cultivirte Flächenraum ungefähr ebenso gross , als vor der 
Revolution war." 

,, Die mittlere 'Lebensdauer ist vom Beginn des 
Jahrhunderts um zwei bis drei Jahre gestiegen; ein offen- 
bares Kennzeichen eines grösseren Wohlstandes, oder, wenn 
man wiH, einer Verringerung des Elends." 

„Im Jahre 1843 haben auf 320,000 der in Paris tvoh- 



nenden Arbeiter und 80,000 der Dienstboten, 90,000 ,4r- 
beiter , 2.547,000 Fr. und 34,000 Dienstboten 1.268,000 
Fr. in der Sparkasse deponirt." 

C) Andrerseits äussert sich der Optimismus in Bezug 
auf die Maschinen auch hierin, dass, wenn man neben den 
Vortheilen, welche die arbeitende Classe den Maschinen 
verdanken soll, andrerseits auch das Elend dieser Classe 
zuzugeben sich genöthigt sieht , dieses nur dem Leichtsinn 
bei der Verheiratliung und der Trunksucht der Arbeiter bei- 
gemessen wird, anstatt, was gleich nah zu liegen scheint, 
diese Erscheinung mit Mangel an Arbeit in Verbindung zu 
bringen. 

Charakteristiscli scheint in der Hinsicht die Bemerkung 
Dunoyer's über den Fortschritt der Baum\-vollenmanufactur 
zu Lancashire, wo gezeigt wird, wie vom Jahre 1790 bis 
1 83 1 die bei der Baumwollenmanufactur betheiligte Bevöl- 
kerung seit der Einführung der Maschinen, anstatt sich zu 
vermindern von 40,000 bis 50,000 Arbeitern auf 14 Mil- 
lionen gestiegen ist. Obgleich die Zahl der Arbeiter diese 
bedeutende Höhe erreicht hatte, stieg nichts desto weniger 
der Arbeitslohn um das 1jafache. So lange die Bevölkerung 
dem von der Industrie erhaltenen Impuls folgend, zunahm, 
galt diese Zunahme Dunoyer für normal und untadelhaft, 
ja als eine erwünschte Thatsache, die man zum Beweis der 
gossen Fortschritte in der Mechanik anfahren konnte. Aber 
gleich darauf erklärt derselbe Schriftsteller : „Die Arbeit 
musste. einer so grosseii Anzahl der Kunstspinner ausgehen, 
der Arbeitslohn musste nothwendig sinken, die durch Ma- 
schinen anfangs geförderte Bevölkerunc: sah sich nun von 
den Maschinen bedroht, und daran, wie an dem hieraus 
fliessenden Elend der Arbeiterclasse war nur ihr Leichtsinn, 
besonders beim Abschluss der Ehen, Schuld." 

B. a) In der Ueberzeugung, dass die wachsende 
Nachfrage nichts weiter als das Resultat der zunehmenden 
Production sei U), sagt Say 6 ,  in seinem zweiten Briefe an 

55) Vergi. Sur la balance des consommations etc. a. a: 0. p. 2 U. 3. M, M. 
Ricardo etNtxy ont affirmb, qiie Ja deiriande croissante de travail rdsulte in$vi- 
tablement de l'accroissement des productious. M. M. MU&~US et Stsmondi la 
nient: ils rsgardent Ces deux accroissemens comnie resultaiit de causes indbpen- 
dantes, et qui qnelqnefois peuvent Btre opposbes. 

56) Vergi. 6. a. 0. p .  463--465. 



Halthus: „Welche Ursache auch die Production einschrän- 
ken mag, ob es der Mangel an Erwerbstämmen oder an 
Volksmenge, Gewerbfleiss etc. ist, der Erfolg bleibt meiner 
Meinung nach derselbe; man kann die von der einen Seite 
angebotenen Gegenstände nicht kaufen, wenn inan von der 
andern Seite zu wenig producirt." Und etwas weiter heisst 
es: „Wenn die Production, - jene grosse Erscheinung 
zergliedert, in ihrer wahren Gestalt entwickelt wird, so er- 
klärt sich daraus Alles." Ai1 diese Behauptungen 8ay's 
schliesst sich die Frage über die Zuvielproduction an, zu 
der wir jetzt übergehen. 

bJ Die Frage, ob eine Zuviel - oder Ueberproduction 
im Ganzen in dem Sinne möglich sei, dass inan mehr pro- 
diiciren könne, als zur Befriedigung der Bedürfnisse zu ver- 
wenden ist, haben wir bereits oben besprochen und uns 
mit Say gegen Diejenigen erklärt, welche eine allgemeine 
Zuvielproduction für möglich halten. Jetzt ist es an der Zeit, 
die Frage auch von einem andern Gesichtspunkte zu erwägen, 
nämlich ob nicht in dem Sinne eine Ueberproduction statt- 
finden könne, dass das Verhältniss der ~ergeltung für die 
Elementarproducte, Arbeit und Nutzungen sich ändert, und 
der eine oder der andere Theil nicht mehr die vorigen 
Gegenwerthe erhält. Say und Mi11 sind auch im Hinblick 
auf die Ueberfüllung des Marktes nicht geneigt zuzugeben, 
dass man im Ganzen zu viel produciren könne. 

Auf den Satz sich stützend: „Erzeugnisse werden nur 
durch andere Erzeugnisse erkauft", behauptet Say, dass es 
gerade die Production ist, die der Production Absatz ver- 
schaffe, und daher alle Handelsstockungen und Productions- 
krisen lediglich in einer unzulänglichen Production beruhen. 
„Gesetzt," - sagt Say - „es  kämen, bei Voraussetzung 
einer vollkommenen ökonomischen Freiheit, der Landwirth 
zu Markte mit einem Sack Weizen, der ihn, seinen Gewinn 
eingerechnet, 8 Rthlr. kostet; der Zeugmacher mit einem 
Stück, welches ihn denselben Preis kostet, also mit zwei 
Gütern, die gerade im Tausche gegen einander aufgehen. 
Dasjenige von beiden Gütern, welches über den Betrag 
seiner Productionskosten verkauft würde, zöge einen Theil 
der, mit der andern Waarengattung beschäftigten Gemerbs- 
leute zu seiner eigenen Production herüber, bis dass die 



producirenden Dienste in beiden Zweicen $eich hoch be- 
zahlt würden. 

Es ist dienlich, anzumerken, dass bei dieser Voraus- 
setzung die Producenten des Stückes Zeug, alle zusammen- 

, genommen, so viel eingenommen haben, um das ganze 
Stück wieder kaufen-zu kötfnen, oder jedes andere Gut von 
gleichem Werthe. Kommt es z. B. auf 8 Rthlr. in Allem, 
selbst mit Einschluss des, dem Gewerksherrn zufallenden 
Gewinns, nach dem Betrage, wie ihn der Mitbewerb fest- 
gestellt hat, so ist diese Summe unter die sämmtlichen Pro- 
ducenten des Stückes Zeug vertheilt worden, nur zu un- 
gleichen Theilen nach Massgabe der Beschaffenheit und 
Stärke, welche die Mitwirkung eines jeden zur Production 
hat. Wenn das Stück 12 Ellen hat, so kann der, welcher 
2 Rthlr. erhielt, 3 Ellen kaufen, wer 8 Gr. davon einnahm, 
nur 4 Elle; aber es steht fest, dass alle zusammen das 
ganze Stück zu kaufen im Stande sind etc., oder dass die 
Gesammtheit der Producenten die Gesammtheit der Producte 
erwerben kann. Ferner wird vorausgestzt, dass die Getreide- 
bauenden durch kunstmässigeres Verfahren den doppelten 
Vorrath von Getreide, die Zeugmacher doppelt so viel Zeug 
hervorbringen; und Getreide, so wie Zeuge werden im 
Preise um die Hälfte fallen. Die Landwirthe werden nun 
für die nämlichen Dienste, wie vorher, 2 Säcke Getreide 
erhalten, die zusammen so viel gelten werden, als vorher 
einer; und die Zeugmacher werden 2 Stücke bekommen, 
die gerade so viel gelten, als sonst eines galt. In dem 
Tausche, den wir Production nennen, werden die gleichen 
Dienste auf jeder Seite die doppelte- Menge von Erzeugnis- 
sen erworben haben; aber von diesen beiden doppelten 
Waarenmengen würde die. eine durch die andere einge- 
tauscht werden können, wie vorhin, und so leicht wie vor- 
hin etc." 

Auch die heiden Mi12 behaupten, ein Uebermass der 
Production sei nie zu besorgen; denn jedes Angebot einer 
Gütermenge schliesse eine genau seinem Umfang ent- 
spr5chende Nachfragp in sich [I. Milz); und jeder Nach- 
fragende sei in gleichem Masse wieder ein Anbietender; 
jeder suche seinen Ueberfluss an Andere abzusetzen und 
begehre wieder den Ueberfluss Anderer. Immer werde 



- 45 - 
daher die eine Hälfte der Producte mit der andern einge- 
tauscht und Alles, was producirt wurde, gehe auf diese 
Weise wieder in die Consumtion über. [I. S. M8l.j 

Griinde gegen die Vergrösserung der 
Production. 

So wichtig aucli die Stellung ist, welche die Pro- 
duction in der Volkswirthschaft einnimt, so bleibt doch un- 
verkennbar die Einseitigkeit, mit welcher man auf dem 
Standpunkte des Angebots nur auf ihre Steigerung dringt 
und die sämmtlichen Vorgänge der Volkswirtbschaft durch 
sie erklärt wissen will. Nachstehende Bedenken und An- 
griffe, welche die Production in ihren einzelnen oben ange- 
fiihrten Momenten und in Ganzen betreffen, dürften minde- 
stens darthun, dass eine Ueberschätzung der Produ~tion~nicht 
minder gefährlich ist, als die der Consumtion. 

A. J. Trotz aller Anerkennung der grossen privat- 
und volkswirthschaftlichen Wichtigkeit der Sparsamkeit, bei 
aller mit A. Smith und seinen Anhängern 'getheilten Ueber- 
Zeugung über die hohe Bedeutung der Capitalisation lassen 
sich aus der Art und Weise, wie insbesondere A. Sme'th 
und Say der Sparsamkeit zum Behufe der Capitalisation 
das Wort reden, Consequenzen ziehen, die die Nachtheile 
eines unbeschränkten oder-nicht zeitcemässen Sparens auf- 
decken und beweisen, dass eine beständige Vergrösserung 
des Erwerbstammes ihre Bedenken haben könne. 

Es kann ein Privatmann in Folge seiner täglichen Er- 
sparnisse zu Ende des Jahres sehr wohl reicher sein, als 
er zu Anfang des Jahres war; allein die Summe der ge- 
machten Ersparnisse ist grade gleich der Summe der Ver- 
luste, welchen die Producenten und Verkäufer der entbehr- 
ten Consumtionsartikel in Folge der eingegangenen Nach- 
frage unterliegen. Würde in der That der Grundsatz der 
Sparsamkeit von allen Gliedern einer Gesellschaft streng 



durcbgefuhrt, würde der Theil des jährlichen Einkommens, 
der bisher auf mehr oder weniger entbehrliche Artikel ver- 
wendet wurde, von jedem als Ersparniss zurückbehalten, 
so würden wohl die Producenten der nun entbehrlich ge- 
wordenen Erzeugnisse verhungekn müssen. 

Schon der Earl o f  Lauderdale57) hat gegen Smifh 
bemerkt, dass ein beständiger Ueberschuss der Einkünfte, 
der aus übertriebener Sparsamkeit hervorginge, die Nation 
um das ganze productive Capital bringen müsse. Denn 
wenn die Menschen immer schlechter leben wollen, um zu 
übersparen, so werden auch die Fabriken bald stille stehen, 
die verschiedenen Handelszweige stocken und die Menschen 
in die Lage der Wilden zurückkom~nen, die auf ihren Gold- 
haufen in bitterer Armuth leben. Aehnlich schildert auch 
Maltiius den Zustand, der in Folge allgemeinen Sparens 
eintreten würde ; darnach würde der Landwirth , statt sich 
den Gebrauch von Borten (ribands), Spitzen und Sarumt 
zu erlauben, sich mit einfacher Kleidung begnügen, aber 
durch diese Sparsamkeit den Gewerksmann an dem Einkaufe 
der früheren Menge seiner Erzeugnisse verhindern und für 
die Prüchte so vieler auf den Boden gewendeter Arbeiten 
würde er unstreitig keinen Absatz finden. Auf gleiche 
Weise könnte der Gewerksmann sich den Genuss yon 
Zucker, Weintrauben und Tabak versagen, und dafür auf 

' künftige Zeiten sparen wollen, aber er würde gänzlich 
ausser Stande sein dies zu thun, weil die Landwirthe spar- 
ten lind keine Nachfrage nach Gewerkswaaren vorhanden 
Ware. Schliesslich wirft Halthus 5 8 )  die Fragc auf, was 
aus den Kaaren werden svürde, wenn jede Art von Yer- 
zehrung, ausser Brod und Wasser, nur ein halbes Jahr lang 
ausgesetzt würde? und er bemerkt, dass es in einem Lande, 
wo keine Nachfrage nach mehr Erwerbstamm stattfindet, 
das Sparen und Umwandeln von noch mehr Einkommen 
zum Erwerbstarnm zu empfehlen grade so den Grundsätzen 
der politischen Oekonomie entgegenstehe, als wenn man 

57) inpuiry into Oie iiature and origiii of public. wealth. Edinb. 1804. p. 88. 

58) Principles etc ,  p, 363, 365 U. 493.  



das Heirathen empföhle, wahrend das Volk verhungere und 
auswandere. 

Bei der Voraussetzung einer allgemein waltenden Spar- 
samkeit ist es auch nicht abzusehen, wie die Ersparnisse 
productiv angelegt werden könnten, damit der Bational- 
wohlstand einen Zuwachs erhalte. Gesetzt, es kaufe der 
Grundbesitzer für seine Ersparnisse ein Stück Land von ei- 
nem andern, so würde der Nationalreichthum hierdurch nicht 
ve'rmehrt, weil durch diesen Kauf nur ein Uebergang eines 
bereits vortiandenen Theiles des Nationalvermösens aus der 
einen Band in die andere bewirkt worden wäre. Der Ver- 
kauf des Grundstückes mochte fiir den früheren Besitzer 
vortheilhaft Sewesen sein, für den Staat bleibt es jedoch 
gleichgültig, wofern nur die Grundrente nach wie vos die- 
selbe bleibt, d. h. nicht geringer wird. 

Oder sollte etwa der sparsame Grundbesitzer, anstatt 
des dnkaufs eines neuen Grundstückes, für seine Ersparnisse 
eine Fabrik errichten? Aber in dem Falle wird ihm zuge- 
muthet, dass er nach wie vor auf den Genuss verzichtend, 
sich an eine neue, seinem Berufe fremdartige Arbeit wage; 
dass er sich mit Dingen befasse, wovon er vielleicht keine 
Kenntniss besitzt; dass er producire, was bereits von An- 
dern producirt wird, ohne ihre Gewinnsts zu schmälern. 

Und was soll man nun produciren, wenn Jedermann, 
sich auf das Nothdürftise beschränkend, sicli der sonstigen 
Consumtion enthält? Soll man, wie Qioja treffend bemerkt, 
eine Brodiranstalt errichten, während sich Niemand brodir- 
ter Kleider bedient? TITenn die Spiegel aus den Häusern ver- 
bannt sind, soll Inan dann eine Spiegelfabrik anlegen ? Wird 
man Bilderrahmen anfertigen, während Niemand Bilder braucht ? 
Wozu würde es nutzen, musikalische Instrumente anzuferti- 
gen, wenn nach den Grundssitzen der ~ationaloehonomie der 
Genuss der Tonkunst untersagt wäre? 

Bei der Annahme eines allgemein befolgten Grundsatzes 
der Sparsamkeit liesse sich consequenter Weise auch für's Aus- 
land ebenso wenig produciren , als für's Inland ;, denn man 
kann nur in dem Masse an das Ausland absetzen, als man 
auch von dort verschiedene Brauchlichkeiten bezieht. Zum 
Gtück ist eine sofche Herrschaft der Sparsamkeit nur eine 
Hypothese, die in1 Leben wohl nie ihre Verwirklicliung fin- 



den kann; nichts desto weniger findet auf dem Wege das Un- 
haltbare an der Snaithschen Ansicht seine unverkennbare 
Widerlegung. 

Smitk und seine Anhänger verlangen eine Verringe- 
rucg in der Consumtion der Dienste, Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten, damit daraus die Vermehrung der Produ- 
ction der Lebensmittel, Manufacturwaaren und ähnlicher, ma - 
terieller Objecte erfolge. 

Bei der Verringerung aber der bei sogenannter unpro- 
ductiver Arbeit betheiligten Bevölkerung würde offenbar der . 
Preis der materiellen Producte oder Erzeugnisse der prb- 
ductiven Arbeit sich vermindern, und die Anregung zu pro- 
duciren, sofern man, um zu geniessen, producirt. 

Wenn ein Land keine andersn Güter, als die Erzeug- 
nisse der sogenannten praductiven Arbeit hätte, und keine 
anderen Consumenten, als die Producenten jener Artikel, dann 
würde die Production ihren Verbrauch nicht überschreiten, 
und wie ausgedehnt auch ihre Bedürfnisse sein möchten, so 
würde sie doch stets sehr bescl~ränkt bleiben 59). 

Wenn sich hingegen zu der productiven Classe im en- 
gern Sinne die productive Classe im weitern Sinne (nach 
Smith die der unproductiven Arbeiter) hinzugesellt, dann 
erhält die Production im Ganzen eine mächtige Anregung 
und dehnt sich gewaltig aus. Sofort wurde der Reichthum 
des Landes nicht einzig und allein in den Objecten des un- 
umgänglichen Bedarfs bestehen, sondern auch in den Er- 
zeugnissen und Leistungen zur Befriedigung höherer Bedürf- 

-- 

59) Roseher a. a. 0. p. 393 sag t :  
Wo das Landvolk Beinen eigentlichen Uebersehuss hervorbringt, sondern nach 

mittelalterlicher Weise alle seine Bedürfnisse selbst erzeugt, alle seine Erzeug- 
nisse, iiiit Ausiiahine vielleicht der an den Staat  et<'. gezahlten Naturalabgaben, 
selbst verbraucht, da kann es natürlich keinen Gewerbestand, keinen Handels- 
stand, keine mit Tvissensebaft, Kunst etc. beschäftigten Stiiude geben. E s  wird 
aber auch umgekehrt nur  die höhere Cultur, welche sich in der Ausbildung die- 
ser Stände kuntlgiebt, durch eine gescbivktere Theiluilg und Vereinigung der Volks- 
arbeit eine solche Productivität derselben hervorrufen, dass  selbst der LBiidb:iu 
uber die tinrnittelbar~ten ~ e d ü r f n i s s e  seiner Betreiber hinaus einen erhrblicheii 
Ueberschuss liefert. Wir  finden deshalb gerade bei denjenigen Völkern, die wirth- 
schaftlich ain höchsten stehen, die verhältriissmässig geringste Menschenzabl niit 
der Bearbeitung des Bodens beschäftigt, die verhältnissmässig grÖsSte mit feine- , 
ren Yrndurtionen. Ganz ähnlich bei ~>rivatI iaushal tunge~:  je ärmer ein Nenseh 
i s t ,  um so grbsser die Quote seines Einkommens, welche er  für  schlechterdings 
unentbehrliche Bedürfnisse auszugeben pflegt. I 



nisse, die das Wohlsein des Menschen, die Macht und den 
Glanz des Staates erst recht erhöhen. 

Das Product der materiellen Arbeit des Volkes zerfällt 
in zwei Theile; der eine wird consumirt in der Form der 
Auslagen, Kosten und ernährt die arbeitende Classe; der an- 
dere bildet in der Gestalt der Grundrente, der Capitalrente, 
des Unternehrnergewinnes etc. das Reineinkommen. Der 
erste Theil übersteigt nicht die Bedürfnisse der betreffenden 
Clasce und pflegt absichtlich durch überflüssige Consumtion 
nicht beeinträchtigt zu werden. Der zweite Theil kann be- 
liebig verwendet werden, ohne der jährlichen Production 
direct zu schaden, da letztere vorn stehenden und Betriebs- 
capital abhängt, das durch die Consumtioii des Reineinkom- 
mens ungeschmälert bleibt. Wenn nun aber durch die Con- 
sumtion des Reineinkommens ldie jährliche Production kei- 
nen Schaden unmittelbar erleidet, so lässt sich noch unter- 
suchen, welche von den zwei Consumtionen, Flie productive 
im engern Sinne oder die im weitern Sinne, die vortheilhaf- 
tere und gemeinniitzigere ist. Ad. Smith hat sieli, wie das 
schon aus seiner Behauptung hervorgeht, entschieden für 
die erstere erklärt. 

Wenn man nyn aber mit Ricat-do 60) und Ganilh 6 1 )  

nicht auf das Roheinkommen, wie Smith, 'sondern auf dtic 
Reineinkommen mehr Gewicht lest und letzteres als mass- 
gebend fiir deo Nationalreichthum ansieht ; wenn man bedenkt, 
dass die Macht der Staaten, besonders in der zu ihren Dien- 
sten verwendbaren Population beruht; dass ein wahrhaft 
humanes Dasein eines Volkes, die Blüthe seines geistigen 
lind sittlichen Lebens von der Anzahl uncl Tüchtigkeit der 
gebildeten Classen, von den Leistungen der höheren dienst- 
thuenden Stände, der Wissenschaft, Kunst etc. vorzugs\veise 
abhängt62); dass endlich das Reineinkommen wachsen kann, 

60) Ricardo a. a. 0. Cap. 26. 
61) Des sysdmes  d16con. pr~l. Paris l821. I, 213. 

62) Johadn Schön sagt:  ,,Gäbe e s  niir ~rodurirende Classen, niüiste je- 
der Mensch in den ökonomischen Unternehinungen sein Fortkommen suchen, so 
würde ein Vollr Reine anderen Dirhter haben a l i  ehrsame Bfeistersäuger , keine 
anderen Lehrer als feiernde Weber. Die bedeutendsten Talente würdeu in dein 
Bkonomischen Treiben untergehen miissen, und das Gewerbe wäre wieder f&r viele 



ohne dass die bei den materiellen Arbeiten betbeiligte Po- ' 

pulation zunehme63): zieht man das AlCes in ErwPdgung, so 
wird es sehr zweifelhaft, ob Ad. &th Recht gehabt Iiat, 
den Wohlstand eines Volkes so entschieden von der Ver- 
wendung seines Einkommens zu rein materieller Production 
abhängen zu lassen. Ja es lässt sich sogar von diesem Stand- 
punkte aus behaupten, dass ein Land, welches der Lehre 
Smith's getreu, jedes Jahr seine Ersparnisse den Zwecken 
der productiven Classe im engern Sinne widmen sollte, wohl 
jedes Jahr sein jährliches Roheinkommen wachsen sehen 
würde, und mit ihm die Bevölkerung, ohne Sicherheit zu 
haben, reicher oder mächtiger zu werden 64). 

Nicht minder erscheint die Ansicht Sm's einseitig, wo- 
nach das Verlangen nach Genuss, oder das darauf beruhende 
Bedürfniss des ,Aufwandes nicht das Motiv zur Arbeit sein 
könne, und dass man die Production nicht anders vermehren 
könne, als vermittelst der Vermehrung des Capitals, welches 
eins der nothwendigen Elemente der ProducGon ist. 

Obgleich es einzelne Fälle giebt, wo die Arbeit an und 
fiir sich als Selbstzweck mit Liebe verrichtet wird, wie das 
namentlich bei grossen wissenscbaftlichen und künstlerischen 
Schöpfungen zu geschehen pflegt 65), so wird nichts desto 
weniger der bei weitem grösste Theii der gewöhnlichen mate- 
riellen Arbeiten 6 )  nicht um ihrer selbst willen, sondern eines 
in der Gegenwart oder Zukunft zu erlangenden Genusses hal- 
ber, betrieben. Man ist zwar häufig der Ansicht, dass die 
durch pimitive Bedürfnisse veranlasste Arbeit die grösste 6 9 ,  

Betreiber Reine L u s t ,  sondern eine Qual. Wenn in den productiven Classen die 
Fiisse und Hände der Nation sich ausgebildet haben, so  gestaltet sich in den hü- 
heren dienstthuenden StHnden Herz und Kopf der Nation, und auf diese Art  wird 
der Kürper des Volks erst durch das  Hinzukommen der dienslthuendeii Classen 
E U  den productiven vollendet." Neue Untersuchung der Nationalökonomie. Stutt- 
gar t  11. Tübingen 1835. p. 351 .  

4 

63) Per&. Rapport d'un romit6 de Ia chambre des communes du parlement 
d'dngleterre, gubli6 en Jnillet 1814. 

64) S. Ganilh, Theorie de 1'6conomie politique, Tom. 11, p. 625-430. 

6 5 )  S. Knies pelitische ~ekonoinie  , p. 120. 

66) E s  i s t  hier z u  erinnern a n  jene vielfache Definition der Arbeit, woureh 
diese eine Kraftanstrengung sei, die nicht sich selbst zum Zwecke habe. 

67) Dagegen sagt; Raynal: „Le travail de la faim eat toujours born6 
CQIIIMB e118," 



die durch Bedürfnisse der Bequemlichkeit geringer, und die 
durch Bedlirfnisse des Vergnügens hervorgerufene am gering- 
sten sei, und man trennt somit die gegenseitige Wirkung 
der drei Kräfte. Wenn man hingegen die Erfahrung be- 
rücksichtigt, so bemerkt man, dass in der menschlichen Ge- 
sellschaft die Hoffnung aufs Vergnügen, au*f Genuss zu der- 
selben Zeit wirkt, in welcher der Druck eines dringenden 
primitiven Bedürfnisses seine Wirkung ausübt. 

Auch der zweite Tbeil des Xayschen Satzes erweist 
sich als unwahr und zwar: 

I n  d e r  Landwi r th scha f t . .  IndeminanohneVermeh- 
rung des Capitals mehr Producte von ein und demselben Boden 
erhalten kann, wenn man die Fruchtfolge gehörig berück- 
sichtigt, die dem Boden und Klima angemessenen Früchte 
baut, wenn man anstatt weit auseinander liegepder Grund- 
stücke ein zusammenhängendes, wohl arrondirtes Gebiet be- 
wirthschaftet etc. 

I n  G e w e r b e n  u n d K ü n s t e n .  Mankann otinever- 
mehrung des Capitals ein grdsseres Product erlangen, indem 
man z. B. das -Verfahren vereinfactit oder verhessest, mehr 
Zeit, Fleiss, Sorgfalt an seine Arbeit wendet etc. 

I rn H a n d e 1. Man kann ohne Vermehrung des Capitals 
ei'nen grösseren Ertrag erzielen, indem man z. B. seinen 
Credit hebt, von der Association der Arbeit 68) Gebrauch 
malcht, die Einkäufe bei ein und demselbcn Capital, anstatt 
in kleinen Quantitäten, in grösseren macht etc. 

Da im Allgemeinen die zii erzeugenden Prodiicte von 
mehreren Factoren a, b, C, d . . . abhängen, unter welchen 
auch das Capital c sich vorfindet, so ist offenbar, dass clar 
Ertrag einer Production, ohne Verstärkung des C,  sich stei- 
gern kann, sobald nur eine Vergrösserurig oder Verstarkung 
bei a , b oder d ,  oder bei allen zugleich stattcefunden hat. 
Hieraus ergiebt sich der falsche Schluss Sny's, wonach die 
Vermehrung der Production ohne Vergrösserung des Capitals 
unmöglich sein soll, weil das Capital eines der nothwendi- 
Sen Elemente der Production ist 69). 

68) N. ~ r o s ~ e t l o  T. 1 und der ~ u a d i i  siuoliici dell' e~ßnßulia politica, Tab. I. 

69) A, a. 0. T. Iv, P, 87. 
I 
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11. Obgleich in der Fruchtbarkeit des Bodens ohne 
Zweifel eine grosse Begünstigunc liegt, welche die Natur 
selbst dem Reichthum seiner Bewohner zu Thejl werden 
lässt, ist es dennoch Thatsache, dass in frühesten Culturpe- 
rioden, wo der fruchtbare Boden noch reichlich vorhanden 
war, oder auch überhaupt in besonders gesegneten Ländern, 
wo der Mensch ohne zu arbeiten s&n Leben erhalten kann, 
anstatt Reichthum, ilrmutli, anstalt feiner Cultur, die, Dank 
der bedeutenden Ersparnisse an Zeit und Kraft, bei der 
mühelosen Befriedigung der dringendsten Lebensbedürfnisst? 
so leicht den begünstigten Völkern zu erlangen scheint. - 
die grösste Rohheit zu herrschen pflegt. Diese Erscheinung 
kann 'zwar aus verschiedenen Ursachen herrühren; man 
kann z. B., um bei ökonomischen Ursachen zu bleiben, her- 
vorheben, dass es beim Nationalwohlstand nicht allein auf die 
Fruchtbarkeit und Ausdehnung des Landes, sondern auch 
aiif seine Lage, auf die Vertheilung des Grundbesitzes etc. 
ankomme; aber eine nicht der geringsten Ursachen solchen 
Ziirückbleibens der von Natur begünstigten Völker liegt ohne 
Zweifel in der menschlichen T r ii g h e i t. Nur seltene höhere 
Naturen können die Arbeit um ihrer selbst lvillen freudig 
verrichten, der gewöhnliche Mensch aber muss, um zu ar- 
beiten, aus seiner Ruhe durch nicht Ieicht zu befriedigende 
Bedürfnisse aufgeriittelt werden 70) .  ,,Wo das Brod nur 
vom Baume gepflückt zu werden hrauqht, wo man zur Be- 
deckung seiner ~ l ö s s e  nur etliche Palmenblätter nöthig hat: 
da ist für gemeine Seelen fast gar kein Anlass zu emsiger 
Thätigkeit, oder zum wirthschaftlichen Aneinanderschliessen 
der Menschen." [Roscher,j) Soll der Mensch unter solchen 
Umstanden seine natürliche Trägheit überwinden, so muss 
er den Kreis seiner Bedürfnisse erweitern, Genüsse des 
Verbrauchs und Gebrauchs kennen lernen und liebgewinnen, 
die ihm bis dahin fremd waren, mit einem Worte consumi- 
ren um zu arbeiten, um Gegenwerthe für die von ihm be- 

70) Jener Lazsrroni , der von nnkÖiperlichen Gütern nichts weis~, ergiebt 
sich dein ,,süssen Nichtsthunl', und kennt keine grössere Wonne, als den gan- 
een Tag über in1 Schatten zu liegeil und süssen Trgumen nachzuhängen. Wozii 
sollte er sich anstrengen, da er nur  physische Bedürfnisse kennt, und diese auf 
das wohlfeilste durcli die erste beste Citronenschale, die er in Staub anfliest, zu 
atillen weiss''? J. "&hön: Neue Untersuchung der Natiogalälronomie, p. 150. 



gehrten zu schaffen. So pflegen 1,eliaGntlicli europäische 
Kaufleute den Handel mit eanz wilden Völkern nur in der 
Weise anzuknüpfen, dass sie ihnen verschiedene Kleinigkei- 
ten schenken. Sind letztere dem Wilden einmal zum Be- 
dürfnis~ geworden, dessen Befriedigung er fortsetzen möchte, 
so %t er genöthigt, fur den Tausch zu produbiren. 

Auffallend ist es, dass Say und mit ihm so viele an- 
dere Nationaläkonomen das Prinzip der Trägheit übersehen 
haben, dass sie vergessen haben, dass das Mass der wirk- 
lichen Thätigkeit in der Mitte zwischen der Abneigung zu 
angestrengter Arbeit und der Begierde nach Genüssen liegt, 
die nicht ohne Mühe erlangt werden können, wälirend doch 
dieser Umstand nicht nur zur Erklärung des wirthschaft- 
lichen Zustandes verschiedener Länder wichtig ist, sondern 
auch, worauf es hier ankommt, sehr geeignet wäre, den 
Einfluss der Consumtioq auf die Production darzuthun , und 
somit vor der Ueberschätzung der letzteren zu bewahren. 

111. Obgleich nicht zu läugnen ist, dass der Anwachs 
der Bevölkerung zur Vergrösserung der Nachfrage wesent- 
lich beiträgt, so kann er nach Malthur71) doch für sich 
allein diese Wirkung nicht haben. Wäre dies möglich, so 
würde kein Land eine andere Gränze seines Reichthums ge- 
funden haben, als die Hülfsquellen zur Production, und die 
Erde hätte wenigstens zehnrnal so viel Bewohner als jetzt. 
Auch ist der Grund leicht einzusehen. Das blosse Verlan- 
gen des Arbeiters nach Mitteln zur Befriedigung seiner Be- 
dürfnisse ist noch keine wirksame Nachfrage, n7enn nicht 
auch seine Arbeit begehrt wird. Nun hat gewiss Niemand 
Lust, eine grössere Menge von Gütern bloss darum prodiici- 
ren zu lassen, weil sie ihm von den dabei betheiligten Ar- 
beitern für den Betrag ihres Lohnes wieder abgekauft wer- 
den; sie müssen einen höheren Preis haben, ehe der Unter- 
nehmer mehrere Menschen mit ihrer Production zu bescliäf- 
tigen sich entschliesst. Wenn auch die Termehrung der 
Menschen, indem sie den Arbeitslohn erniedrigt, die Produ- 
ctionskosten vermindern mag, so kann doch der Lohn niclit 
unter eine bestimmte Gränze herabsinken, ohne den Anwachs 



der Bevölkerung zu hemmen, und die Güter werden auch, 
wegen der häufigeren Production, bald um so viel wohl- 
feiler werden, dass hiedurch die Wirkung des niedrigeren 
Lohnes wieder aufgehoben wird. Auch zeigt die Erfahrung, 
dass in allen Ländern der tvirkliche Betrag des Vermögens 
weit hinter dem Umfange ihrer Hülfsqueflen zur Production 
zurückgeblieben ist, und dass da, wo der in der Bevölkerung 
allein liegende Antrieb am mächtigsten war, dennoch die 
Fortschritte des Vermögens am-langsamsten erfolgten. 

IV. a) Ohne den Werth der Maschinen als wichtiger 
F-drderungsmittel der Arbeit zu verkennen, tritt Siamoncki. 
Say und Ricardo mit der Behauptung entgegen, dass es 
nicht 9enü.e gegen einander tauschbare Producte zu produ- 
ciren, um sie in die Hände derjenigen zu versetzen, die ihrer 
bedürfen, sondern dass es häufig vorkomme, dass sich die 
Tauschmittel in der Gesellschaft vermehren, während die 
Nachfrage nach Arbeit, oder der Arbeitslohn abnähme, und 
dass dann, in Folge der Unmöglichkeit, die Bedürfnisse ei- 
nes Theils der Bevölkerung. zu befriedigen, die Consumtion, 
anstatt mit der gesteigerten Production verhältnissmässig zu- 
zunehmen, wie dies Say und Ricardo meinen, abnehmen 
müsse. Bai der Voraussetzung der gegenwärtigen Organisa- 
tion der Gesellschaft, wo der Arbeiter, ohne an den Gewinn- 
sten des Eigenthümers oder Unternehmers theilzunehmen, 
besitzlos und nur auf seinen, durch den Mitbewerb fixirten 
Arbeitslohn angewiesen ist, und wo der Herr oder Unterneh- 
mer, falls er ihrer Arbeit entbehrt, sie ohne Weiteres ver- 
abschieden kann, sucht Sismondi durch ein Zahlenbeispiel 72) 

72) rSismondi sur  ia baiance des consommations avec les prodactions, s. 
a,  0. p. 8-17. Das Beispiel irann hier seiner Länge und Weitläufigkeit wogen 
nicht mitgetheilt W-erden, wohl aber ein anderes, welches SZsmondi z u r  6igän- 
z u ~ g  des ersten giebt. Vergi. a. a. 0. p. 17 : „Le chapelier, avec Ses 10 ou- 
~ r i e r s ,  fabrique a u  moins 1200 chapeaux par annee; lui-in6me, avec ses  ouvriers, 
n'en colisomnie que 11, e t  s a  circuladion n'est- accomplie que lorsqu'il L couvert 
1200 tbtes; cependaut, s i  nous le  supposons dans toutes les memes circonstances 
que l'agriculteur, nous le  verrons d'abord cousacrant 1100 chapeaux e t  couvranb 
1100 tktes, pour procnrer l e  salrire n6cessaire a lui-meme db a 'ses  10 ouvriers; 
tandis qu'apres la dhcouverte, qui augmentera d'un tiers leur puissance productive, 
s a  manufacture ne consommera plus que 8 de ses  chapeaux. L96change direct 
de ses  cbapeaux avec la  manufacture d u  pauvre e t  l'agriculture n'en emploiera 
plus que 792, taudis qujil eu offrira 460 a Ia nianufactnre de luxe, qp'il lui fau- 
dra 60 t6tes nouvelles poiir porter ses  chapeaux, et qu'il y aura cependant 300 



darzuthun, dass in Folge der Einführung einer neuer1 1Ma- 
schine im Ackerbau, die den Ertras des Bodens nlerklich 
steigert, ein Theil der bis dahin beschsftigten Arbeiter als 
~berflüssig verabschiedet wird, und die iibrig bleibenden 
Arbeiter in, Folge eingetretener Concuirenz des Angebots 
der Arbeit, um einen billigeren Lohn arbeiten müssen. Die 
verabschiedeten Arbeiter können nun freilich zu einer andc- 
ren Beschäftigung übergehen; sie könnten z. B., falls sie 

. heim Ackerbau dberflüssig wären, sich einer Blanufactur 
der Luxuswaaren zuwenden; aber damit dies geschehen 
könne, mfisste durch die gesteigerte Nachfrage der Grund- 
besitzer nacli Luxusartikeln die fragliche Manufactur ins Le- 
ben gerufen worden sein, es müssten zur Begründung sof- 
cher Manufactur erforderliche Capitalien, Kenntnisse etc. 
im Lande vorhanden sein, sonst müssten, wo diese Voraus- 
setzung (wie das Sismendi annimmt) fehlt, die nun brodlos 
gewordenen Arbeiter in die grösste Bedr~ngniss gerathen: 
wie kurz nuri auch späterhin die zur Erlernung des neuen 
Gewerbes erforderliche Zeit sein möge. Solange die durch 
die Maschinen ausser Brod gesetzten Arbeiter keine Be- 
sch~fiigung haben, können sie natürlich in Ermangelung ei- 
nes Lohnes auch aus der durch die Verminderung der 
Productionsliosten eiggetretenen Billigkeit der Erzeugnisse 
schwer\iek einen Vortheil ziehen, wie sehr auch die Ah- 
nahnie der effectiven Nachfrage und die Vermehrung des 
Angebots der Erzeugnisse deren Preise ermässigen u1ög.e~. 
Wird nun endlich nach gefundener Arbeit den Arbeitern der 
Lohn und zugleich damit der Vortheil der Billigkeit vieler 
Brauchiichkeiten zu Theil , so laufen sie wieder Gefahr, 
dass nicht die Einführung einer neuen Maschine in  ihrem 
Getverbe sie entbehrlich mache. Sollten die Maschinen nur 
gemeinniltzig wirken, dann müsste entweder eine gleicll- 
mässigere Vertheilung des Einkommens stattfinden, oder 
man sollte in der Anwenduns der Erfindungen sich nicht 
überetürzen, sondern man müsste dem Arbeiter Zeit geben, 
\.On einer Bescl~äftigung zur andern überzugehen. Schliess- 
lich bemerkt noch #imala&, dass ohne Rücksiclit. auf die 

pauvres, qiii devront se passer de ebapeaux, juaqu' % ce que la tnauufaetiire de 
luxe, qu'encoursge le cbapelier enrichi, mit en pleine ~ictiviti." 



Vertheiliing und Consumtion die blosse Zunahme der Pro- 
duction, anstatt nützlich zu sein, bedenklich wäre, da man 
unter solchen Umsttinden nicht für die Nachfrage ' der Con- 
sumenten, sondern weil die Arbeiter um billigeren Lohn zu 
arbeiten genöthigt seien, producire 73). 

b) Was die Schilderungen günstiger volbswirthschaft- 
licher Zustände, zumal die von Theodor Fix angeführten 
Thatsachen betrifft, die mit den Fortschritten der Mechanik, 
Technologie in Verbindung gebracht werden, so lässt sich 
darauf Folgendes entgegnen: Die von Th. Fix zu Gunsten 
der Maschinen sprechenden Thatsachen .mögen, an und fiir 
sich betrachtet, wahr sein, nicht minder wahr bleiben aber 
auch solche Thatsachen, aus denen sich mehr oder weniger 
sanz an$ere Folgerungen ziehen lassen. 

Blicken wir z. B. auf die Geschichte der letzten zwei 
Jahre des französischen GetreidehanClels, auf die vielfachen 
Beschränkungen und Verbote der Getreideausfuhr , auf die 
Korntheuerung , die trotz aller dagegen ergriffenea Massre- 
geln in Frankreich herrschte, so bleibt es zweifelhaft, ob 
wenigstens jenes Land, bei allen Hülfsmitteln einer vervoll- 
kommneten Mechanik und Technologie, die der Landwirth- 
schaft zu Theil werden mochten, vor Mangel und Notli ge- 
sichert war 74). Wenn übrigens der Zustand französischer 
Landwirthschaft auch noch so glänzend wäre, so bliebe es 
immer fraglicll , ob man schon hieraus einen Rückschluss 
auf die wohlthätigen Wirkungen der Maschinen zu machen 
berechti~t wäre, da diese bekanntlich in der Landwirth- 
cchaft viel weniger, als in den übrigen Gewerben %ur An- 

73) Sismondi a. a. 0. p. 30. An einem andern Orte drÜcBt sich Sis- 
mondz' noch folgendermassen a u s  : „Toutes les fois , que Ia demande pour I& 
consommation surpasse les  inoyens de produire de l a  populativn, toute ddcouverte 
uouvelle dans Ies mbcaniques ou dans les  arts es t  uu bienfait pour Ja sodbth, 
parre qn'elle donne le lnoyen de satisfaire des besoins exislants. Toutes 10s fois, 
au contraire, que l a  production snfflt pleiuement a l a  consommation, tnnte d6tou- 
verte semblable est  uue calamite, poisqu' alle n'ajonte a u x  jouissances des Fon- 
mmmateurs que de ies satisfaire a meiiieur ~iiarchb, tanQis qu'elie supprime la 
vie eile-m6me des producteurs. I1 serait odieux de peser I'avantage du bon 
marche coutre celui de l'existenee." Vergl. Noaveaux principes d'bconomie po- 
litique. Tom. 11, p. 317. 

76) Uas Edinburgh review schlägt die verrnebrten Kosten des Getreide- 
bedarfs für Eitgland in den Jahren 1839-1841, im Vergleiche mit 1835, auf 
20.400,000 Pfd. St. jiihrlich an. 



wendung kommen, und zumal in Frankreich, wo die eigen- 
thtirnliche Vertheilung des Grundbesitzes deren Anwendung 
vielfach behindert. 

Was die Zunahme der nrittleren Lebensdauer anlangt, 
so ist hierbei Folgendes zu bemerken. Nimmt man eine 
Bevölkerung von I0  Millionen und dabei den Fall an, dass 
durch irgepd eirien Umstand die mittlere Lebensdauer bei 
I MilIion dieser Bevölkerung um Ei Jahre zugenommen hat, 
während bei den übrigen 9 Millionen die Sterblichkeit die- 
selbe bliebe, so würde bei der Vertheilung des Zuwachses 
der mittleren Lebensdauer auf alle sich ergeben, dass frir 
jedes Individuum die mittlere Lebensdauer um 6 Monate zu- 
genommen habe, was jedoch durchaus nicht der Fall wgre. 
Aehnlich dürfte es sich in  Frankreich in Bezug auf die mitt- 
lere Lebensdauer verhalten; sie dürfte sich fiir einzelne 
Stände daselbst günstiger sestaltet haben, während bei der 
Mehrzahl der Bevölkerung die frühere Sterblichkeit herrschte. 
Was die Anzahl der an der Sparkasse BetheiIigten betrifft, 
so sprechen die Zahlen eben so gut für, als gegen die Zu- 
nahme des Wohlstandes; denn j70n 320,000 Arbeitern und 
80,000 Dienstboten in Paris giebt es 230,000 der ersteren 
und 46,000 der andern, i q  Ganzen 27G,000 Menschen, die 
sich an der Sparkasse nicht betheiligen, und man kann doch * 

schwerlich voraussetzen, dass eine so starke, an einem Orte 
lebende Jienschenzahl aus lauter Verschwendern und Tau- 
genichtsen bestände, die sich freiwillig dem Elend preisge- 
ben wollten. Uebrigens sind die Optimisten ,daran zu er- 
innern, dass nach Morogues 7.500,000 Menschen in Frank- 
reich nicht mehr als 91 Fr. jährlich, 25 C. täglich ausge- 
weben haben; dass in England (Schottland und Irland nicht 
a. 
einbegriffen) die Armentaxe betragen hat: 

von 180 1-8.078,891 Pfd. St. auf eine Bevölk. von 8.872,000 
, 1848-7.870,801 ,? ,, , ,, i ) „ I I .978,000 
, 1833-8.000,OOO ,, ,, ,, ,, j?  „ 14.000,000 

dass also die Zunahme des Elendes rascher vorgeschritten 
ist, als die der Bevölkerung 7-5). Solchen Thatsachen ge- 

75) z u  s t o c k t ~ ~  stieg die Armensteuer binnen drei Jahren auf das Dreifache, 
in andem Gegenden auf das Vier-, ja Achtfache des gewahnlichen Betrags. Sie 



gepüber sollte der Optimismus bei der Beurtheilung der 
volkswirthschaftlichen Zustände verstummen, oder man sollte 
doch ein für allemal einsehen, dass zur Hebung des allge- 
meinen Wohlstandes noch etwas Anderes gehört, als mög- 
lichste dusdehnung und Ferstärkung der Production, zumal 
einer einzigen ihrer Quellen. 

C) Nach Dunoyer ruft der en,olische Handel, von ei- 
ner zahlreichen Kundschafl bedrangt , von allen Seiten die 
Arbeiter herbei, und verloclit sie zur Ehe. So lange die 
Arbeit im Ueberfluss vorhanden ist, e-rscheint die Ehe als 
etwas Vortreffliches, dessen Folgen man im Interesse der 
Naschinen gern anführt ; aber da die Kundschaft unbestän- 
dig ist, so klagt man, so bald es an Arbeit und Lohn fehlt, 
iiber den Missbrauch der' Ehe, und beschuldigt die Arbeiter 
des Leichtsinnes und der Unvorsichtigkeit! Niemand stellt 
es in Abrede, dass die Anwendung der Maschinen viel zum 
Gemeinwohl beigetragen haben mag; aber die Oekonomisten 
pflegen einen Verstoss gegen die Wahrheit zu begehen, 
wenn sie ohne Weiteres behaupten, dass die Anwendung 
der Maschinen die Nachfrage nach menschlicher Arbeit stei- 
gere, und bei keiner Industrie die Zahl der beschäftigten 
iirme vermindert habe.. So, haben in England' die Spinn- 
und Dampfmaschinen und einigermassen auch die Tuch- 
schermaschinen 76) unsägliches Elend unter den Arbeitern 
angerichtet, ausserdem zahlreiche Bankcrotte bei den Unter- 
nehmern veranlasst, und aus derselben Quelle ist das Lei- 
den der deutschen Baamwollen- und Wollenspinner geßos- 

verschlang in  Polge der Krisis von 1841-1842 an vielen Orten Englands 20-40, 
ja  508 des pfiichtigen Einkommens; in Marsden sogar Z Shilling monatlich fur  
das Pfd. St., d. h. also jährllch 60$! Hier in Xarsden waren von 5000 Eiu- 
wohnern 2000 der öffentlichen U n t e ~ s t u t ~ n r i g  bedürftig, in t e e d s  40,000, in Gree- 
noek von 35,000 Einwohnern lii,000; in Acrington von 9000 Einwohnern bloss 
100 voll beschäftigt. In  Bolton waren von 50 Factoreien 30 entweder geschlos- 
sen ,  oder arbeiteten höchstens vier Tage wöchentlich ; von ?110 Eisenarbeitern 
waren 788 ganz entlassen, von 8124 Arbeitern überhaupt 5061 ganz oder theil- 
weise brodlos. In  Wigan blieben viele Familien den ganzen Tag über z u  Bette, 
nm so  dem Hunger etwas mehr su widerstehen; manche assen gexochte Nesseln, 
mit etwas NIehl bestreut. Vergl. Tay[or: .4 tour through tlie manufacturing di-  
stricts. London 1544. 1. 

76) Ein Mann und z\irei Knaben an /IJE@ize'.v Tuchschermaschine n ~ i t  
schranbenförmigen Scherblättern scheeren in  12 Stunden l % O O  Ellen, w7as sonst 
40 Tnchscherer mit der Haqdschere verrichteten. Polytechn. Joiirnal, XIII, 7. 



sen *I. Sonst hatte man wenigstens nöthig, der Maschine 
einen Wärter oder Aufseher zu geben, neuerdings hat man 
in  einzelnen FBlen dermassen die menschliche Arbeit zu 
entbehren vermocht, dass auch der Aufseher überflüssig 
wurde. Ja es giebt Maschinen, deren Mechanismus eine 
Art Ueberwachung über die Arbeiter ausübt. So schreibt 
die Notenpresse der englischen Bank Senau auf, wie v[el 
Banknoten jeder Drucker in die Maschine gelegt. Sie zeigt 
sogar an, ob der Drucker ein einziges Mal den Moment 
versäumte, wo es seine Pflicht war, sein Papierhlatt in den 
Rahmen der Presse zu legen. 

Wenn die Münze Geld prägt, so ist es, bei Goldstücken , 
wenigstens, nöthig, jedes einzelne zu wiegen, um die leich- 
ten Stücke wieder in den Schmelztiegel zu 'werfen. Man 
sollte meinen, dass das Auflegen eines Ducaten in die Wa- 
geschale , die Beobachtung des richtigen Gewichtes, die 
Absonderung der vollwichtigen von den mangelhaften 
Stücken, die Geschicklichkeit der menschlichen Hand, die 
Dienste des menschlichen Auges und den Entschluss eines 
überlegenden Wesens erforderten. Alles das ist aber in 

0 )  A n  m e  r k. Allerdings giebt e s  Verrichtuiigen , in welchen die nlenschliche 
Arbeit durch kuiistliche Hülfsniittel nur wenig oder gar iiiclit ersetzt \ver- 
den Rann. Dahin gehören die meisten chemischen verrichtnngen, in wel- 
chen die Fortschritte in  ihrer Anwendung auf die Gewerbe hauptsächlich 
eine Verringeinng des Verbrauchs an Stoff, oder die Benutzung wohIfeile- 
rer Surrogate herbeifuhren, \ \ a s  zunächst eher den Absrts  der Rohstoff- 
producenten, a l s  den Bedarf von Geweiksarbeit ändert,  die nur darin be- 
steht, Mischungen und Scheidungen zu veranlassen, zu  erleichtern und z u  
beschlennigen, oder in  der Zurichtung der Gefässe und der Wartung des 
Feuers. Ferrier solche \rerriclitungen, wo entweder die Ungleichartiglieit 
der Stoffe, oder das Bedürfniss des ConSUtnenten für jedes. einzelne Stücli 
eine besondere Sorgfalt erfordert. In vielen Gewerben kann die Einfnhrung 
der .llsschinen stattfinden, ohne die Arbeiter Um ihren Thterhalt EU brin- 
gen:  werin das Generbe in einein I ~ a n d e  noch gar nicht getrieben n u i d e :  
wenn der Absatz einer Waare in dein G ~ a d e  sich erweitertr a l s  a n  Arbeit 
bei ihrer Piuductioii erspart wird; i n s ä n d e r n ,  Wo die lndustrie ubarliauyt 
noch wenig ausgebildet i s t  und kunstlos betrieben wird; uenn  eine Ver- 
richtung in uieht grosser Ausdehnung betrieben Wird, oder wenn die Arbeit 
sparende T\*irkung der ~ a s c h i n e  nicht staik is t ;  und endlich, wo die Ver- 
breitiing der ~ a s c h i n e n ,  wie das Sismondi verlangt, nicht iliitzlich vor 
sich geht. W O  aber keine dieser Bedingungen der Unschädlichkeit vorhan- 
den war, da hat die Anw endunk- der Maschinen, wie E. B. der uben he- 
zeichneten in  England lind Deutschland ohne Zweifel die Existena des Ar- 
beiters in hoheln Masse bedroht und (U-ie Rau, M. U. s. über die Ui- 
Sachen der jetzigen Handelsstockung. Hamburg 1821, p. '257 sagt) un- 
endlirhes Elend angerichtet. 



der englischen Bank ganz unnöthiq, denn sie besitzt eine 
Maschine, die diese Dienste vortrefflich leistet. Stück Für 
Stack rollen ihr Sovereigns oder Guineen zu, sie prüft sie, 
wie man auf der Hand irgend etwas Schweres prüfen würde, 
und verrichtet ihre Aufgabe correcter und pünktlicher, als 
sie der Mensch je verrichten würde. 

Man hat früher geglaubt, dass die Maschinen nur glatte 
Stoffe würden erzeugen können, allein längst giebt es solche, 
die Damaste produciren, und jetzt sind sogar durch eine 
turiner Erfindung die elektro-magnetischen Krafte auf sinn- 
reiche Art bei der Jacquardweberei zur Anwendung gelangt. 
Nan druckte ehemals jede Farbe einzeln: so viele Farben, 
so viele Stempel. Jetzt hat man Stempel mit buntem Far- 
bendruck, so, dass ein einziger Drucker sechs Farben zu- 
gleich aufträgt, wo früher das Zeug durch zwölf Hände Se- 
hen musste, und in neuerer Zeit kamen auch die Stempel 
etwas in Abnahme, seit der Walzendruck den Handdruck 
verdrfingt 77). 

Gewisse Maschinen vermögen durch den Verbrauch 
eines Bushel Kolilen, welcher 'für 9 Pence oder 27 Kr. zu 
haben ist, so viel zu leisten, als ein Mensch bei zehnstün- 
diger Arbeit in 20 Tagen, so dass er nicht 3 Kr. täglich 
  er dienen würde, wenn er mit einer solchen Maschine con- 
curriren wollte 7s). 

Neben der Verminderuns der menschlichen Arbeit ist 
bei -der Anwendung der Maschinen ein anderer Umstand 
nicht zu übersehen, nämlich der, dass eine nicht geringe 
Anzahl der Getverbtreibenden , die auf eigene Hand ein 
Gewerbe im Kleineil betreiben, von einem unabhängigen 
Yerhältnis~e in ein abhängiges ~erathen,  indem sie, der 
Concurrenz der im Grossen vermittelst der Maschinen 
getriebenen Industrie unterliegend mit der Zeit gezwun- 

77)  Bauer & göniq's Dnrckknaschine bedruckt in einer Stuude 3 100-1200 
Bogen auf. beiden Seiten, wahrend sonst niir 200-280 auf einer Seite Purch die 
gewöbnlicbe, Presse bedruckt werden Rönnen. Der Bandstuhl liefert 1 2 4 0  ung 
lnebr Binder zugleich. l>olyterhn Jounial. X111. a.  a. 0 .  Bei der \'erfertigußg 
der Fassdauben durcli Säge- und Hob~linascliiiien werden 708 der Arbeit erspart. 
S. Hermann: Die Industrie-Ausstellung zu Paris. 1838. p. 2400. 

78J Das Ausland etc. 1856, Er. 4. \'ersuche zur Lösung aocialer Probleme. 
Aebnlicne Belege ,in der Revue 6conomique. 1842. 



Sen sind, entweder Fabrikarbeiter r9) zq werden, oder je- 
ner Bevölkerung sich anzuschliessen , die sich de&, niedrig- 
sten Diensten widmet. Wenn es endlich einerseits vollkom- 
men wahr ist, das3 durch Maschinen manche ungesunde 
und beschwerliche Arbeit den Menschen abgenommen wird, 
und dass Menschen von höherer Fähigkeit durch Maschinen 
in den Stand gesetzt werden von mechanischen Verrichtun- 
gen andern, höheren und gemeinnützigeren sich zuzuwenden, . 
so muss andrerseits in vielen Fiillen auch das Ge~enthejl 
zugegeben werden, was jedoch ? wie die übrigen Schatten- 
seiten des Maschinenwesens; von den einseitigen Vertretern 
der Interessen der Production nur zu oft mit Stillschweigen 
iibergaagen wird 8 0 ) .  

B. Käme es in der Volkswirthschaft nur auf möglichst 
grosse Production an, so würde der obige Satz Xay's (S. 4 3 )  
bei seiner Umkehrung seine volle Gültigkeit behalten, und 
es würde heissen : ..welche Ursache auch die Production 
erweitern mag, ob es Ueberfluss an Erwerbstämmen, oder 
an der Volksmenge, Gewerbfleiss etc. ist, der Erfolg bleibt 
derselbe, man könnic. die ron  der einen Seite angebotenen 
Gegenstände kaufen, wenn man von der anderii Seite zu 
viel erzeugt." An der unbedingten Wahrheit dieses Satzes 
lässt sich jedoch in der ~raxis ,  wo es nicht bloss auf ein Kau- 
fenkönnen , sondern auf wirkliches Kaufen und Verkaufen 
ankommt, nach der obigen Betrachtung gewisseg Folgen der 

. . 
79) Bolgelides zur  Cliaratlreriutik des Zustandes der Jugend iu den Fabri- 

ken: Dans uu rapport l u  a 1'.4iadBmie des scienees morales su r  les resultats 
de Ia ioi du 22 mars 1861, M. Le'on Faucher s>exprimait ainsi: „Les jeunes 
ouvriers sont pales, faibles, de petite s tature,  e t  1ents.a penser aussi bien qu'a 
ss inouvoir. -4 quatorze ou quinze ans i l s  ne paraissent Pas plus d6veIopp6a 
que des enfants de neuf a dix ans  dans Ir6tat normal. Quant 8 leur d'eveleppe 
ment intellectiiel e t  iiioral , on en voit qui, a Page de treize a n s ,  n'ont pas l a  
notion de Dieu, qui n9niit jaiiiais enteiidu parler de leiirs devoirs. e t  pour qui l a  
premiere 6cole de niorale a 616 Une prisoil.~' 

80) Freilieh ist, die Gefahr gross, andrerseits in den entgegengesetzten Febler 
z u  verfallen. So z. B. äussert sich der Verf. der Phil. d. 1. mis. T. I. p. 147. 
Par. 1846 mit einer fast komischen Uebertreibung: „Le deplacement du revenu, 
l a  suppressio~i d u  travail e t  du saiaire es t  a n  flbau jhronique, permanent, ind6- 
Iebile, Une sorte de cliol6ra, qui tant6t apparait SOUS la figure de Gu&mBerg, 
puis qui revet teile d'hkwright; ici ou le  nomme Jacquard, plus loin ~ a m & s  
Watt ou marquis de Joufroy. Anres avuir s6vi plus ou uioins de temps SOUS 

Une forme, le menstre en prend Une r u h e .  e t  les Bconomistes, qui Ie eroient 
parti, de s'hcrier: Ce n'ktait rieil ! L '  



Capitalanhäufung , der Fruchtbarkeit des Bodens, der Zu- 
nahme der Bevölkerung, der Steigerung tler Production durch 
Anwendung der Maschinen entschieden zweifeln; eben so 
wenig fuhr1 die vorhergegangene Betrachtung der Pro- 
duction in ihren einzelnen Momenten zu Say's Ueberzeugung, 
dass sich Alles aus der Production erkläre. Anstatt alle 
misslichen Gewerbszustände lediglich einer zu geringen Pro- 
duction zuzuschreiben, wird man sich vielmehr bewogen 
fühlen, Malthus hierin beizustimmen, dass man zur Erklä- 

, rung der volkswirthschaftlichen Erscheinungen, ausser der 
Production, die Consumtion und die Mittel der Vertheilung 
in Anschlag bringen müsse. , 

Das hier so eben Gesagte dürfte sich in de,r Betrach- 
tung der Productionskrisen, zu der wir jetzt übergehen, 
noch mehr bestätigen. 

Soll eine producirte Waare ihren Absatz finden, so 
muss sie nicht allein ihrer Beschaflenheit gach den Anfor- 
derungen des Ksufers entsprechen, sondern es hängt der 
Absatz auch vorzugsweise von folgenden Umständen ab. 
Einmal fragt es sich, ob zufolge der häufig eintretenden 
Schwierigkeit die Zahl der Käufer, die Stärke der Concur- 
renz anderer Verkäufer gleichartigen Products , die Ausdeh- 
nung des Absatzgebiets zu übersehen, die Producenten nicht 
einen unverhältnissmässig grossen Vorrath ihrer Waaren zu 
Markte bringen. Da die Käufer keine Rüclisicht darauf zu 
nehmen pflegen, wie viel dem Verkäufer daran liegt, seinen 
Vorrath zu verkaufen, sondern je nach der Quantität und 
Qualität ihrer Bedürfnisse die eine Waare der andern vor- 
ziehen, vorausgesetzt, dass ihr Preis gleich annehmbar ist, - 
so kann allerdings der Vorrath von Waaren gleicher Art 

"ur die vorhandene Nachfrage zu gross sein 81). Ferner 

81) Wenn wir uns z. B. 4 Quautitäten von Dingen, a ,  b, c, d, vorstellen, 
die bisher gegeneinander vertauscht wurden, so dass ; von jeder für  f jeder an- 
tleren gegeben u u r d e ,  also der Erzeuger vuu a nach den1 ausa tze  davon sich 
: b + 2 C -+ 4 d eintauschte, so könnte nun das Erzeugniss vermehrt werden 
z u  $ 8, b, q r ,  2 d. Nun könnte das : a, beiehes hinzugekommen ist,  gegen 
2, b /- & C 4- & d abgesetzt werden, lind ebenso das noch ubrige & b ge- 
gen & C + 254 d, und endlich auch das & C gegen denselben Theil ven d ;  aber 
es  bliebe doch noch d, wofiir sich kein Gegenwerth fände; und wie bei diesen 
4, so ware oas Nämliche bei mehreren Gutern zu ern-alten, Rau a. a. 0. P. 



gehört zum Absatze, dass ausser der physischen Möglichkeit 
zu kaufen, auch die wirthschaftliche vorhanden sei. Fehlt 

F die letztere, hat z. B. eine zahlreiche Menschenclasse, zu- 
folge einer von Hause aus ungünstigen Vertheilung des Na- 
tionaleinkommens nur ein so geringes Einkommen, dass 
hievon die Bedürfnisse nur sehr mangelhaft befriedigt wer- 
den können, wie das so häufig bei den Fabrikarbeitern und 
andern der Fall ist, so wird ein grosser Theil des Erzeug- 
nisses ohne Absatz bleiben. Man kann ja nur so viel, als 
man einnimmt und nicht, als man producirt, auf den Ankauf 
seines Bedarfs verwenden. 

Say beweist irn Anfange seines zweiten Briefes an 
Malthus (in der irn vorhergehenden Capitel angeführten 
Stelle) eigentlich nur die physische Mö,glichkeit, das ganze 
Erzeugniss zu kaufen 8 9 ,  wenn er alle Theilnehmer an der 
Production den Beschluss, es zu kaufen, fassen lässt. Eine 
solche Annahme ist als eine rein theoretische allerdings 
richtis, doch findet sie auf die Märkte der Wirklichkeit keine 
-4nwendung, w2hrend es keinem Zweifel unterliegt, dass in 
der Praxis sich die, Kaufer nach ihren Bedürfnissen und 
Einkünften richten. Daher bleibt es sehr zweifelhaft, ob 
diejenigen, welche sich in dem obigen Beispiel in die 8 Thlr. 
für verkauftes Getreide theilen, nichts Nöthigeres und Anse- 
nehmeres zu kaufen haben, als die Zeuge des Zeug- 
niachers 83). Selbst bei der Sayschen Annahme der Wir- 

82) Wenn wir, sag t  Ra= a. a. 0. P, 212 für  einen ~ u g e n b l i c k  zugeben, 
dass nur : 46. Leder und 3 Ellen Tuch nicht mehr kosten werden, a l s  vorher 1 &f. 
und 1 El le ,  so denkt gewiss Niemand daran, a n s  ~ B i e h t  veihältnissinässig gras- 
sere Mengen einzukaufen, lind es  Rann leicht geschehen, dass  der Gerber nur $ 
Ellen Tuch kauft, s ta t t  einer, die er  sich vorher anschaffte; daher fehlt fur die 
anderen 8 ein Käufer. 

83') „Say würde vollkomnien Recht haben", beuieikt Roseher sehr treffend, 
„wenu einige Illeinigkeiteii anders wären, a l s  sie wirklich sind : nämlich die 
Menschen, die Völker und die Länder! Dies ist' so recht eine Frage,  wo sich, 
nach Art der ~ a t h e n ~ a t i k e r ,  der Unterschied zwischen reiner nud angeivandter Na- 
tionalbkonomie Klar erkennen lässt.  In der reinen Mathematik z. B. sind die Ge- 
setse  der Bewegung, des Falls U. S. W. auf den luftleeren Raum berechnet; 
uberträgt nian sie auf  die Wirklichkeit, so werden Widerstand der Luf t ,  Friction 
überhaupt eine Menge von Modificationen berbeifuhren, \rodurch freilich jene Ge- 
setze selbst nicht falsch, aber doch eine eigene ,,angewandte Mathematiki1 noth- 
wendig wird. So daif nian auch in dei Volkswirthschaft nicht vergessen, dass 
die Menschen noch von andern Triebfedern geleitet werden. a ls  der biossen \rirth- 
schaftlichen Produetiou und Con~uiutiou, '' 



kung der freien Concurrenz werden clie Gewerbe nicht so 
schnell jeder Zu - und Abnahme der Nachfrage folgen, als 
Smith und seine eifrigsten Anhänger wähnen. Vielmehr 
zeigt die Erfahrung, dass die producirte Waarenmenge 
durchaus weder bald, noch leicht in das erwünschte Ver- 
hältnis~ zur veriinderten Nachfrage tritt. Haben sich die 
Gewerbe einmal nach den bestehenden volkswirthschaftli- 
chen Verhaltnissen gestaltet, so kann jede, zumal grössere 
und plötzlicl~e Aenderung in den letztern der Art wirken, 
dass ein und dasselbe Angebot, welches bisher grade der 
Nachfrage angemessen war,  nun zu gross *wird. Wenn in 
dem Masse, als der Begehr fur eine Waare abgenommen 
hat, er für eine andere steigt, so kommt es noch darauf an, 
ob der stärkere Verbrauch der neuen Waare um so rnehr 
Menschen und Capitalien beschäftigen ka&n, als die vermin- 
derte Consumtion andrerseits unbeschäftigt lässt, oder aucli, 
ob die nun häufiger begehrte Waare inländisch oder aiis- 
ländisch ist, und womit man im letzteren Falle an das Aus- 
land zahlt. Ausserciem muss die Schwierigkeit des Ueber- 
ganges von einem Gewerbe ziiw andein der Sayschen An- 
sicht gegenüber, und endlich der Umstand in Anschlag ge- 
bracht werden, dass clie ganze Consumtion abnehmen und 
dadurch ein Tlieil der in den Gewerben angelegten Capita- 
lien unfruchtbar gemacht werden kann. 

Dieselben, zunächst der Ansicht Xay's geltenden Be- 
denken müssen auch gegen die ganz willkürliche Vorstel- 
lung Mill's von zwei Hälften erhoben werden, wonach die . 

eine Hälfte der Waaren stets gegen die andere vertauscht 
werden könne, und wonach ein Mangel an Absatz nicht zu 
besorgen sei. 

Rau 84) fasst die Gründe überhaupt, denen zufolse eine 
ziemlich lange dauernde C'eberfille einzelner Gattungen von 
Waaren ihm als eine nicht entfernt liegende Möglichkeit 
erscheint, in folgende vier Punkte zusammen : 

1) da die Quantitäten sich nicht gleichmässig ver- 
mehren, 

-2)  die geänderten Mengen von Erzeugnissen nicht 



gleichen Preis gegen andere Gütei. behalten werden, und 
auch 

3) die Bedürfnisse sich nicht mit den Quantitäten im 
gleichen Schritte erweitern, zugleich aber 

4) selbst bei ganz freiem Mitwerben nicht jeder Ge- 
werbszweig schnelt und leicht in das angeme~sene~verhält- 
niss zu andern zurücktritt, wenn es dieses einmal über- 
schritten hat. 

Diese vielleicht zu abstract ausgedrückten Gründe lassen 
sich noch dahin specialisiren und ergänzen, als in Bezug 
auf die Ueberproduction im bezeichneten Sinne noch folgende 
Umstände besonders hervorgehoben zu werden verdienen : 
Ein grosser und plötzlicher Umschwung im Nationaleinkom- 
men, welcher durch einen Staatsbankerott, oder durch den 
Ausbruch eines Krieges 8 5 )  zulnal nach langem Frieden, oder 
umgekehrt durch plötzlichen Friedensschluss 8 6 )  nach lan- 

85) 80  hat  die Provina Ostpreussen in dem eiuen Kriegsjrhre 1807 die 
Hälfte ihres Pferde- und Rindviehbestandes verloren. Die Kriegsjahre 1807, 181% 
und 1813 haben nach Haxtl~ausen in  ganz Preussen östlich von der Weichsel 
einen Schaden von 263.000,000 Thlr. angenrhtet. Das Königreich Sachsen hat 
in  der Zeit vom Januar 1313 bis Juni 1814 einen Schaden von 134.000,000 Thlr. 
erlitten. Eine derartige Verminderung des Nltionaleiukun~rnens niuss natöilich 
auch eine Verminderung dar nationalen Kanffätiigkeit bewiiken. Das übrigblei- 
bende Nationaieinkommen wird auch grossentheils in einer andern Weise verwendet 
a l s  sonst, wodurch die Coiisnrntion vieler sonst begehrten Artige1 aufhören 
muss. W i e  gross aber die Summen sein können, die in  Folge des Krieges der 
gewöhnlichen Art  des Aufwandes entzogen , und zu  ökonomisch - unprudtictiven 
Zwecken verwendet werden, dafür findet man z.  B. deutliche Belege in der Ge- 
schichte Englands. So haben die Staatsausgaben Englands irn Jahre 1792 nocii l 

iiicht volle 2 0  Millionen Pfd. St. betragen, 1812 dagegen uber 88 nlillitinen, 1813 
an 106 Millionen, 1814 an 107 Millioneii. Die Ausgaben fUr Neer, Flot t~i  und 
Artillerie, die sich in den Friedensjahren bis 1836 nur durchschnittlich auf  
17.104,000, j a  1836 auf eine um 5 Millionen geringere summe beliefen, betrugen 
dagegen 1801 - 1814 durchschnittlich 45.259,000 ~ f d .  Stert., und 1814 sogar 
71.686,OOO Pfd. St. (Porter.) 

$6) Eine ~roductiouskrisis, mit  dein Eintritt des Friedens, wird schuii hier- 
a u s  erklärlich, dass nun eine zahlreiche, arbeitsfähige B e ~ ö l ~ e r u n g  vum Kriege 
zur  ökonomisch-productiven Arbeit zuruckkeh~t. Ferner is t  uicid zu  Vergessen, 
dass die nährend des Krieges mächtig gewachsene proguction der Xuriition, der 
Waffen, der Kriegsschiffe ppltzlich aufhört, Dudurch eine bedeutende Arbpitakraft 
und ein grosses Capitai gelähmt u'iid. So hani Biimingharli, U-o zwischen 1814 
und 1817 gegen 5 Millionen Fenergewehre fabriciit u~iirdeu, nach dein plölzlicheu 
Aufhören dieser Production in eine so bedenkliche Lage, dass die Stadt 1817 aus- 
ser Stande war ihre Armen selbst zu erhalten. ~ o c h  erschulternder kann unter 
Umständen die Rückkehr des Handel* mit dem Eintritt des Friedens in seine zwar 
natürlichen, aber Jahre lang unterbrochenen Canäle U irken. Naheres dariiber iii 
der Monographie von Roscher: Die Productiouskrisen, p. 1 6  n. 1 7  und vergl. 
oben Th. I, Cap. 2 die Antwort Say's an Sismonrlt. 

5 



gern Kriege, oder auch durch innere Unruhen 87) herbei- 
gefohrt wird. 

Die Einführung des Geldes und des Credits 8s), der 
zufolge Angebot und Nachfrage sich, nicht mehr so schnell 
ausgleichen können, wie das der Fall beim blossen Tausch- 
handel ist, sondern es dem Verkäufer möglich wird, nach 
einiger Zeit zu kaufen, also die andere Halfte des Tauschge- 
schäfts beliebig aufzuschieben. 

Eine plötzliche Verminderung der Umlaufsmittel , wel- 
che, so lange man sich allgemein deren,nicht bewusst ist, 
eine solche Verwirrung in den Preisen sämmtlicher Brauch- 
lichkeiten bewirkt, dass, wenn auch vorübergehend, jeden1 
T'erkäufer einer Waare (ausser dem des Geldes) der Absatz 
stockt. 

Mehrere sehr reiche Erntensg), die eine sehr bedeu- 
tende Preiserniedricung der Rohproducte bewirkt haben, 
wie auch Korntheuerungen, die zwar weniger direct, als in- 
direct, durch eine Umwälzung in der Vertheilung des Natio- 
naleinkommens einen verderblichen Einfluss auf die gewöhn- 
Iiclie Waarennachfrage ausüben. 

Fehlerhafte Speculationen, die, sei es aus Ueberschätzune; 
an sich günstiger Absatzconjecturen, sei es in Folge einer 
allgemein herrschenden Schwindelei go), oder auch einer 
temporären Erweiterung der Nachfrage 91) gemacht, oder 

87) Die Februarrevolutio~i 8. B. des Jahres 4848 ha t  Frankreich, nach den 
Untersuchungen der Akademie, einen Schaden von wenigstens 10 Milliarden ver- 
iirsacht. Den Verlust der ganzen französischen Industrie binnen 10 nfonaten 
schätzt Audfganne auf 850 Millionen Fr., den der Qewerbsarbeiter allein an ih- 
rem Lohne auf mehr a l s  312 Millionen. etc. Ueber die Bbnahme der frans. Zoll- 
einnahmen vergl. Journal des siconomistes XXIl, 295. 

88) Xe1 sistema commerciale del popoli inciviliti s i  ottiene la cosa di cni 
si manca, con l a  semplice proinessa di somministrarne una ehe non esiste. La 
seniplice promessa dclla cosa futura equivale alla cosa attuale; la  speranza ha 
ottenuto i diritti della realta, e quasi sempre la  cosa promessa 6 Stata prodetta, 
yerch6 fu promessa. Percio l a  quantila dei prodotti diinandati Si proporziana quasi 
sempre alla quantita de' prodotti sperati. Nuovo prospetto. T. IV, P. 70. 

89) Inden1 die Landleute bei einem beträchtlicli grösseren Kornvorrath doch 
einen viel geringeren Tauschwerth a l s  gewlrhnlich besitzen, so Rönnen Si0 auch 
nicht von den städtischen waGen so  viel, a l s  sonst, einkaufen und in Folge da- 
von leiden auch die Fabrikanten uiid Haadwerker'an Ueberproduction. 

90) Wie z.  B. die englische 8Üdseeschwiudelei war ,  die mit der grossen 
Krisis von 1720 endigte, und die französische Schwindelei unter John L ~ w .  

91) Von einer derartigen Krisis durften z. B, sehr leicht diejenigen Kauf- 
leute und sonstigen Unternehmer jetzt betroffen sein, die sich während des letzten 
Krieges in der Stadt Kawno niedergelassen haben, welcher an sieh unbedeutende 



durch leichtsinnige Bankoperationen herbeigeführt wer- 
den etc. 

Die Gründe oder Ursachen dieser volkswirthschaftlichen 
Krankheit können überhaupt sehr mannigfaltiger Art sein. 
Fast jeder Umstand, welcher eine plötzliche und starke Ver- 
mehrung der Production bewirkt, oder die Consumtion ver- 
mindert, oder auch nur die gewohnte Ordnung des Verkehrs 
erschüttert, muss eine Productionskrisis herbeiführen, und 
zwar um so eher dort, wo die Arbeitstheilung eine hohe 
Entwickelungsstufe erlangt hat. 

Selbst in dem Falle, dass man die Say-lllillsche Ansicht für 
die ganze Welt, als ein einziges grosses Wirtlischaftssysteni 
betrachtet, zugeben müsste, immer würde noch die Möglich- 
keit bleiben, dass Gesetze, Zollschranken , starke nationale 
Antipathieen , grosse Geschmacksverschiedenheit , räumliche 
Entfernung, besonders wo sie durch Schlechtigkeit der 
Comrnunicationsmittel verstärkt wird, dass dies Alles ein 
Hinderniss darböte, den theilweisen 1Iangel eines Volkes 
mit dem theilweisen üeberflusse auszugleichen92). 

Die hier in Rede stehende Zuvielproduction durch ei- 
nen der bezeichneten Umstände, oder durch mehrere veraxi- 
lasst, pflegt nur vorübergehend und gewöhnlich nur in ein- 
zelnen Zweigen des Verkehrs einzutreten, und ist daher 
zunächst als eine specielle Krisis anzusehen. Allein die 
Nachtheile einer solchen Krisis pflegen von den betroffenen 
Productionszweigen auch auf andere sich auszudehnen ; auch 
hier kann eine Verminderung der Nachfrage eintreten, weil 
das Kaufvermögen der bisherigen Kunden in Folge des Man- 
gels an Absatz für ihre eigenen Erzeugnisse abgenommen 
hat, und sie sich einschränken müssen, und das Uehel kann 
eine so beträchtliche Ausdehnung erlangen, dass viele 
Schriftsteller, welche eine allgemeine üeberproduction irri 
Verhältniss zum Bedürfniss überhaupt entschieden in Ab- 
rede stellen, eine allgemeine Ueberproduction in dem Sinne 
jedoch gewissermassen zugeben. So z. B. erklärt Roscher, 
dass in vielen Fällen selbst die ganze Welt von eiiteni 

Ort in dar ~eit, in Folge der Blokade dm Ostseehifen plötzlich zu einem wichti- 
gen Handelsplatz, mit seinen sahlreichen Bedürfnissen , erhoben wurde. 

9%) Vergl. die Productionakriscn, p. 7. 



general glut betroffen werden kann, natürlich nur vorüber- 
gehend, und immer mit der Ausnahme, dass an einzelnen 
Stellen einzelne Waarengattungen durch die allgemeine Krise 
selbst einen besseren Markt finden 9 3). 

Je beschränkter die Brauchbarkeit der Producte ist, 
deren Absatz man durch wohlfeilen Kauf zu erweitern 
sucht, 'desto schneller wird die Zuvielproduction fühlbar. 
Wenn die Producte zugleich Verbrauchsegenstände der Arbei- 
terclasse sind, so kann die Ausdehnung der Production noch 
am weitesten gehen, aber desto allpmeiner schmälert hier 
die Zuvielproduction den Gewinn. Ist die Ueberproduction 
in Folge fehlerhafter Speculationen der Fabrikunternehmer 
oder Kaufleute eingetreten, so pflegt sie selten 'so lange 
zu dauern, wie dieses bei der landwirthschaftlichen Produ- 
ction möglich ist; denn während bei beliebig vermehrbaren 
Erzeugnissen der Unternehmer, nach erkannter Lage der 
Dinge, sie mehr oder weniger noch beherrschen kann, muss 
der Zi'nternehmer der landwirthschaftlichen Production , de- 
ren Ertrag weniger von seiner Gewalt, als von der Natur 
abhängt, sich in das Uebel fügen, um so mehr, als die 
Capitalien, die grossentheils stehende sind, sich nicht leicht 
aus dem Betriebe, zumal unter solchen ~mständei, heraus- 
ziehen lassen. - ! 

-- 

Dritter Theil. 
'li 

C a p i t e l  I. 

Ueber das .Gleichgewicht zwischen Consumtion 
und Production. 

Aus den vorhergehenden Untersuchungen geht her- 
vor, dass es eben so irrig ist zu behaupten, ' die Production 
hänge bloss von der Consumtion ab, als, die Consumtion 



werde allein von. der Production bedingt, oder zu sagen, 
der Nationalwohlstand hänge entweder nur von der ver- 
mehrten Consumtion ab, oder er werde nur vermittelst der 
Vergrösserung der Production erzielt. Da nun beide An- 
sichten von der Wahrheit sich gleich weit entfernen, bleibt 
nur ein drittes übrig, und zwar, als VermittelungL der obi- 
gen Extreme den Satz aufzustellen, dass ein Gleic  hge-  
w i c h t  z w i s c h e n  C o n s u m t i o n  und P r o d u c t i o n ,  
oder eine gleichmässige Entwickelung beider, als eine 
wesentliche Bedinguns des Nationalwohlstandes nothwen- 
dig sei 94). Ein Blick auf die verschiedenen Stellungen, 
welche Production und Consumtion gegeneinander einnehmen 
können, dürfte das Bedürfniss eines solchen Gleichgewichts 
in der Volkswirthschaft noch näher beleuchten, und zugleich 
dürfte eine kurze Andeutung der Mittel, die man zur Zeit 
eines &Iissverhältnisses zwischen Consumtion und Production 
anzuwenden habe, zeigen, was zur dufrechterhaltung die- 
ses Gleichgewichts geschehen kann. 

I. Gesetzt, dass im Verlaufe eines längeren Zeitab- 
schnittes die Consumtion der Grösse nach die gleichzeitige 
Productiop übertrifft, so dass das Erzeugniss aus dieser 
Periode für den Bedarf nicht zureicht, dann müssen früher 
gesammelte Vorräthe , darunter solche, die sonst. der Pro- 
duction dienten, oder für sie bestimmt waren, wie z. B. die 
Theile des Nationaleinkommens, die zur ~rha1t;ng oder Er- 
gänzung des Capitals bestimmt waren, der Consumtion an- 
heimfallen. 

Die niichste'Folge davon pflegt cewöhnlich die zu sein, 
dass darunter zunächst das stehende Capital leidet, indem 
nun das Einkommen des Besitzers unzureichend wird, die 
Ergänzungs- und Ausbesserungsmittel, die das durch die 
Zeit und den Gebrauch sich abnützende Capital erfordert, zu 
beschaffen. Wo dieses Verhältniss eingetreten, zeigt es 

94) Bei einigen ältern Schriftstellern finden sich hin und wieder Spuren, 
die schon auf eine zuni Theil erkannte Nolhwendigkeit eines gewissen Gleichge- 

zwischen Consumtion und Prodnction hindeuten. In der Hinsicht können 
z.  B. genannt werden; Petty: Poiit. anatomy uf Ireland, p .  81, 96 fg. 
Becher: Polit. Discurs. 11, P. 885 E. Temple : ObSe~ations on the U Pro- 
vinoes. Ch. 6. Berkeley: Quenst. NI. 20, 107. Bots(zäztdebcrt: DBtail de 
la France. 1 ,  4. 11, 9 ,  21. Hume: Discourses (on commerce). Forbon- 
nais; Elbments du commerce. I, Rag. 364. 



sich, dass Bauwerke, als. Wirthschaftsgebäude aller Art, 
Werkstätten, Grubenwerke zum Bergbau, Strassen, Brücken 
etc. in Verfall gerathen; die Geräthe, die zu verschiedenen 
technischen Zwecken dienen, Werkzeuge und Maschinen al- 
ler Art nicht gehörig erhalten und nachgeschafft werden; 
dass das Vermögen durch Anleihen flüssig gemacht werde; 
dass das Geld, welches bisher das Getriebe der Industrie im 
regelmässigen Gange erhielt, nun zum Verbrauch ausge- 
borgt wird, dem zufolge die Anleiher von einem neuen Ue- 
bel, nämlich, der Zinsenlast bedrängt werden. Da auf diese 
Weise die Erhaltungsmittel des Nationalwohlstandes ange- 
griffen werden, und mit der Verminderung der Vorräths 
das Nationaleinkominen geschmälert wird, so muss die Fort- 
dauer eines solchen Zustandes den Verfall des National- 
wohlstandes herbeiführen. 

Der Ursprung dieser Lage der Dinge ist schwerlich 
in der Genusssucht und Verschwendung der Privaten zu 
suchen, vielmehr zeigt die Erfahrung, und es stimmen in 
der  Hinsicht die namhaftesten Schriftsteller überein, dass 
im Allgemeinen die Verschwendung Einzelner durch die 
Sparsamkeit Vieler reichlich ausgeglichen zu werclen pflegt, 
ja dass diese bei der Mehrzahl verbreitete Eigenschaft so- 
gar einen ausserordentlichen Staatsaufwand zu decken noch, 
häufig möglich macht. Freilich gilt das nicht von allen 
Nationen in gleichem Masse, indem bei den einen, z. B. den 
Schweizern, Holländern die Consuuitionssitte eine vorzugs- 
weise ökonomic'che , auf die Zukunft bedachte ist, während 
bei den andern, z. B. den Völkern des Südens etc. sich 
mehr Sinn für die flüchtigen Genüsse der Gegenwart zeigt, 
welcher sich weniger mit den Grundsätzen einer strengen 
Sparsamkeit zu ' vertrasen pflegt. Wenn man aber auch zu- 
geben muss, dass es ebenso verschwenderische und haus- 
hälterische Völker, wie einzelne Individuen siebt, so behBlt 
nichtsdestoweniger der Satz über die Ausgleichung der 
Wirkungen der Privatverschmendung durch die Sparsamkeit 
bei aufblühenden Nationen, zumal in der Xeuzeit in norma- 
len Zuständen der Volks~virthschaft , . jedenfalls seine volle 
Gültigkeit, indem mit der zunehmenden Cultur iiberall der 
Sinn für Ordnung und Oekonomie in den Ausgaben über die 
rohe Genusssucht und das leichtsinnige Vergeuden der nie- 



I '. Y r  - 
deren ~ulturstufeii den Sieg davonträgt. Wenn aber aus 
der Ueberspannung der Privatconsumtion an und für sich 
die oben bezeichnete Störung des ~leichgewichts zwischen 
Consumtion udd Production nicht zu befürchten ist, können 
andere Ursachen,. als da sind: grosse politische Unfälle, ab- 
sichtliche Vernichtung der Nahrungsquellen der nationalen 
Betriebsamkeit durch die Gewalt des Feindes, oder eine 
ungeregelte, verschwenderische öffentliche Wirthschaft etc. 
allerdings diesen Zustand bewirken und den Wohlstand ei- 
nes Volkes zu Grunde richten. Abgesehen von solchen 
ausserordentlichen Verh?ltnissen , die zum Verderberi des 
Nationalwohlstandes eine so furchtbare Ai~sdelinung der Con- 
sumtion bewirken können, giebt es andere Umstände, welche 
selbst dort, wo für die Gegenwart das Gleichgewicht zwi- 
schen Production und Consumtion stattfindet, schon für die 
nächste Zukunft ein Ueberge\~richt der Consumtion befürch- 
ten lassen, und zwar: 

I )  die Tendenz zur Vermehrung der Bevölkeriing, wo- 
durch die Zahl der Consumenteri vergrössert wird; 

2) das mit der \vachsenden Cultur eines Volkes ver- 
bundene Hinzukommen neiier Bedürfnisse, die neben den 
hisherigen befriedigt sein wollen; 

3) selbst der Fortschritt in der Betriebsamkeit eines 
Landes kündigt sich zunächst in der Vergrösserung der 
Consiimtion insofern an, als jede neue Einrichtung, die zwar 
in der Zukunft das i'u'ationaleinkommen rermehren mag, für's 
Erste Auslagen erfordert. 

Hierin liegt die Berechtigung zur Ausdehnung der 
Sparsamkeit. a@ch auf den jahrlichen Zuwachs des Natio- 
naleinkommens. So lange nach dem freien Ermessen des 
Volkes ein Theil dessen, was als jährlicher Zuwachs 
zum Einkommen anzusehen ist, ohne Schniälerung der vor- 
handenen Consumtion capitalisirt wird , ist kein Missver- 
hältnis~ zwischen Consumtion und Production zu befürch- 
ten, ja es kann auf diese Weise die Consumtion im Ganzen 
sogar zunehmen, und gleichzeitig doch das Volksvermögen 
F~rachsen. Damit ferner die Consumtion im erwünschten 
T'erhältnisse zur Production bleibe, muss bei der reprodii- 
ctiven Consumtion nlit möglichst geringem Auftvande an 
Stoff etc. jedes Gut erzielt werden, vorausgesetzt, dass 



dadvrch das Erzcugniss wedcr der Quantitrit, noch der 
Qualität nach Abbruch erleidet, und bei der nicht reprodu- 
ctiven Consumtion ist darauf zu achten, dass sie das reine 
Einkommen des Einzelnen nicht übersteike, und dass, wie 
in der Consumtion überhaupt, die wesentlichen Bed~rfnisse 
vor den unwesentlichen ihre Befriedigung finden. 

11. In einer andern Art wäre wiederum das Gleichge- 
wicht zwischen Consumtion und Production gestört, wenn 
die Consumtion, mit der letzteren verglichen, kleiner ist. 

Je grösser, je ausgedehnter auf verschiedene Waaren- 
gattungen, und von je. längerer Dauer dieses lifissverhältniss 
ist, desto nachtheiliger sind die Folgen deshelben fur die 
ganze Volkswirtl~schaft. Die Verkürzung der Consumtion , 
die Abnahme der Nachfrage nach Consumtionsartikeln, hat 
nämlich die Wirkun%, dass ein Theil der Waaren entweder 
unverkauft bleibt, oder zu niedrisem Preise abgesetzt 
wird. Hierdurch verlieren die Producenten an Capitalge- 
tvinn und Arbeitslohn so sehr, dass sie gezwungen werden, 

' 

entweder diese Production einzuschränken, oder ganz auf- 
zugeben, und ein anderes Gewerbe zu ergreifen, was fiir 
die Arbeiter und Unternehmer wegen hinreichender Arbei- 
terzahl und Capitalhasse in den andern Productionszweigen 
sehr schwierig, ja, ohne bedeutende Verluste, oft unmöglicl~ 
wird. Je plötelicher ein derartiges &Iissverhältniss der Con- 
sumtion zur Production eintritt, desto schlimmer werden 
dessen Folgen sein, zumal da sich das Uebel selten auf den 
einen Productionsztveig beschränkt, der von ihm zuerst be- 
troffen wurde. Denn je mehr sich das Einkommen der in 
ihrem Absatze geschmälerten Producenten verringert, desto 
weniger werden sie auch von Andern kaufen, und so kann 
nach und nach in den vom Ausgangspunkt entlegensten 
Kreisen das Uebel schmerzlich empfunden werden. Kurz, 
es  w2t.e der Zustand da, welcher für die Productionskrisen 
bezeichnend ist. Irn gewöhnlichen Gange der Volkswirth- 
schaft kann das besagte Missverhältniss zwischen Consum- 
tion und Production aus einer absichtlichen, directen Vermin- 
derung der Consumtion nicht leicht herriihrer:, weil sich die 
Consumenten ohne dringende Veranlassung den Entbehrun- 
gen, welche Einschränkungen des üblichen Verbrauchs mit 
sich bringen, nicht gern aussetzen mögen. Eher aber kann 



es, wie das bereits im 2. Cap. des zweiten Theils ausführ-' 
lich gezeigt worden ist, viele andere Gründe geben, z. B. 
Ueberschätzung der Grösse des Absatzes, Unterschätzung 
der Grösse der Concurrenz des Angebots, Umkenntniss der 
eingetretenen Veränderungen im Vermägen der Käufer etc., 
die das Voraufeilen des Angebots über die Nachfrage, und 
sonach eine Störung des ' Gleichgewichts zwischen Consum- 
tion lind Production bewirken. 

Als Vorbeugungsmittel gegen das Uebel sind besonders 
folgende hervorzuheben : 

a) eine möglichst ausgebildete und zum Gemeingut des 
Yolkes gewordene Statistik ; 

b) ein zweckmässiges Gränzzollsystem, das neben den 
gewöhnlichen Diensten, den einheimischen Interessen gegen 
die yom Auslande her hereinbrechenden Productjonskrisen 
Schutz gewährt 95) ;  

C) ein stetiger, - folgerechter Gans einer geordneten 
Staatsverwaltung, die plötzliche, folgenreiche Neuerungen 
nicht minder als Rückschritte vermeidet. 

Ist das Uebel dessenungeachtet cing~treten, so muss 
Inan mindestens zu Linderungsmitteln seine Zuflocht nehmen. 
Diese befinden sich inso fern in der Gewalt des Staates, 
als es  ihm in vielen Fällen leichter ist, die für den Augen- 
blick unerträglichen Wirkungen auf viele Jahre zu vertheileri, 
denn irgend einer andern Macht. Zu solchen Mitteln ge- 
Iiört : 

a) die UnterstIitzung der bedrzngten .Gewerbtreibeii- 
den durch Vorschüsse aus der Staatscasse, gewöhnlicll uii- 
ter Verpfändung ihrer Waarenvorräthe. Man kann anf diese 
Weise viele Bankerotte, Capitalzerstörungen, Arbeitsstocliun- 
Sen und das Uebel einer allgetneinen Creditlosigkeit FerL 
liüten, indem der Schlag; mit welchem die Krisis ein Land 
trifft, wenigstens auf einige Jahre vertheilt tvird. Dieses 
RIittel darf jedoch nur nach vorausgegangener, gründli- 

Erforscbung der Ursache der ganzen Bedrzingriiss zur 
Bnkvendung kommen, sonst würde es dem Staate grosce 
--- 

9 5 )  In der ~ i a s i c h t  ist die franz8sische Zoligesetagebung beachtegsae 11, 
deren Nisaregeln  inter aodern Frankreich den Scluta vor der schtveren eJi. 
sehen Krisis von 1842 au verdanken bat. 

6 



Opfer veriirsachen, ohne den rechten Zweck zu erreichen, 
oder würde wohl gar gernissbraucht werden. 

b) Für Arbeiter, velche ungeachtet dieser Vorschüsse 
ihre gewöhnliche Beschäftigung u ~ r b r o c h e n  sehen, mag von 
Staatswesen eine ausserordeatliche Beschäftigung veranstal- 
tet werden, wobei jedoch darauf tu  achten ist, dass diese 
Arbeiten auch an und für sich nätzlieh, seien. Chausseen, 
Eisenbahnen, Canäle , Festungswerke etc., deren Bau im 
Allgemeinen schon früher beschlossea war, aber nicht so- 
gleich zur Ausfuhrung kommen sollte, eignen sich am be- 
sten zu Objecten einer solchen Besch9Aigung. 

Ist die Productionskrisis so stark, dass durch sie ein be- 
deutender Ausfall in den Staatseinnahmen verursacht wird, 
und Anleihen unmöglich sind, so kann der Staat natürlich von 
beiden Hülfsmitteln (a und b) beim besten Willen keinen 
Gebrauch machen. 

C) Ist eine grosse, allgemeine Krisis durch unmässige 
Ausgabe urid starke Entwerthung von Papiergeld entstanden, 
so liegt das einzige Heilmittel darip, dass man den wahren, 
augenblicklichen Preis desselben fisirt und es so schnell ein- 
zieht, als es möglich ist, die zur Bewerkstelligung der Werth- 
umsätze erforderlichen Vorräthe an edten Metallen herbeizu- 
schaffen. Auf diese Weise würde der am meisten creait- 
zerrüttende Fehler der Circulation, das Schwanken des Cur- 
ses, vermieden werden. 1 

Kleinere Krisen dagegen, die sich einstweilen noch 
auf den Handel mit Staatspapieren beschränken, können durch 
gute Verwaltung eines nicht allzukleinen Tilgungsfonds sehr 
wohl beseitigt werden. 

d) Obgleich bei den -meisten Productionskrisen die 
Krase, dass es an Geld fehlt, eine der erstea und der lau- 
testen zu sein -pflegt, so kann doch die Vermehrung der 
Circulationsmittel nur da empfohlen werden, wo der Grund 
der Krise wirkliqh in einer unzureichenden Menge der Um- 
layfsmit tel liegt. 

e) Umwandlung der bestehenden Schuldgesetze, - 
in früheren Zeiten ein beliebtes Zufluchtsmittel, - kann in 
Zeiten grosser Bedrängniss, aus volkswirthschaftlichen Grün- 
d ~ ,  wenigstens im Ganzen, nicht empfohlen werden; denn 
es wbrde hierdurch eine Unsicherheit der Gesetze entste- 



hen, die auf den allgemeinen Credit sehr nachtheilig wirken 
müsste, und überdies würde diede, den Schuldner auf Kosten 
der Gläubiger schützende Massregei dem grössten Miss- 
brauch Raum geben. Allenfalls LönnEe man noch in Zeiten 
sehr grosser Bedrängniss, wo alle Geschäfte stillstehen, die 
Wechselfristen etwas verlängern, wodurch eine Anzahl von 
Bankerotten, die nach dem wahren Verhältniss der Activa 
und Passiva nicht nothwendig sind, verhütet werden kann. 

Welcher Art nun aber auch das Missverbältniss zwi- 
schen Consumtion und Production sein möge, ob es in ei- 
nem Uebergewicht der Consumtion über die Production, 
oder der Production über die Consumtion bestehe, die Mit- 
tel zur Herstellung des Gleichgewichts, die der Staatswirth 
anwendet, können nur insofern behülflich sein, als der na- 
türliche Verlauf des Uebels, obwohl unter grossen Leiden 
des ganzen volkswirthschaftlichen Organismus, schon von 
selbst auf die Herstellung des Gleichgewichts hinarbeitet. 

Beväckit#gangsla: 

S .  5 Z. 3 V. U. muss vor ,,incc stehen ,,der1'. 

„ 7 ,, 23 V. o. statt „betreffende1' lies „be5reffendenL1. 

„ 11 „ B V. U. muss I*) bei „erscheine6' stehen statt Z. 18 
V. U. bei „berücksichtigen". 

„ 16 „ 1 V. U. statt „ ~ t a i .  oec.'' l ies ,.$tat. Ace.<' 

„ 40 „ 4 V. a. „ Forbonnoris „ Forbonnais. 



1, Die Frage, ob i m  Gansen %U viel producirt wer- 

den könne, {st einerseits au verneinen, andrerseits a w  be- 

jahen. 

2, Obgleich das Colonialleben in volkswirthschaftli- 

eher Hinsicht die meisten Eigt?nthümZichkeiterr der niede- 

ren Culfurstufen theilt, werden gerade Colonien sehr häu- 

fig und stark von ~roduck ion~kr i sen ,  diesem volkswirth- 

schaftlich&n Uebel höherer Culturstufen , heimgesucht. 

3, Nicht nur die Ansichten der Nerkantilisten und 

Physiokraten über dio Productivität der Arbeit, sondern 

auch die aon Adam SmZth, sind irrig. 

4 Adnm Srnith und die meisten seiner Anhänger 

haben die aoikswirthschaftliche Bedeulung der Consumtion, 

die sich auf  ochnell verbrauchbare Artikel richtet, verkannt; 
, . E s  i s t  im Gansen nicht vortheilhaft, Wohn- und 

Wirthschaftsgebüude von iiberauo grosser Dauerhaftigkeit 

wzl  errichten. 
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